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ERZIEHUNGSKUNST 
MONATSSCHRIFT ZUR PäDAGOGIK RUDOLF STEINERS 
J ab r g an g XVII Heft 8 August 1953 

ERHOHUNG DES MENSCHEN 

Man schaue sich an das Verhältnis des Men.,chen zu den Tieren. Indem man ana­
tomisch vergleicht Knochen, Muskeln, auch meinetwillen das Blut voll Mensch und 
Tier, so wird man eine Verwandtschaft finden; die Erhöhung des Menschen iiber die 
Tiere findet man aber erst, wenn man auf so etwas eingeht, wie die Tatsache, daß 
in der Hau-ptsache die Rückgratsäule beim Tier -parallel der Erdoberfläche, horizontal 
ist, beim Menschen aber nach aufwärts gerichtet ist, - und wenn man dann liber­
geht zu dem Wunderbaren der S-prache beim Menschen, zu der es das Tier nicht 
bringt und wie aus der S-prache sich herausringt das Denken. Beobachten wir, wie 
am Ki11de das S-prechen, das Denken, die ganze Orientierung für das Leben, die 
Aufrichtung des Kör-pers einsetzt, dann sehen wir jene wunderbaren Kräfte, durch 
die sich das Kind in die Welt dynamisch hineinfindet. Da sehen wir, wie die Orien­
tierung der kindlichen Gliedmaßen sich auslebt in der Melodik, in der Artilmlie­
rung des S-prachlichen, - da sehen wir, wie der Menscl1 sich eigentlich bildet, 
formt in der sinnlichen Welt. • . Wir nehmen ruhig sich gestaltende Kräfte wahr. 
Ja, es ist wunderbar, so im Laufe der Monate das werdende Kind zu betrachten, das 
vom Kriechen übergeht zum aufrechten Gang, das zu der ganzen Orientierung seines 
Kör-pers und seiner Gliedmaßen in die Weltdynamik übergeht, das dann heraus­
gliedert aus dem Kör-perlichen die S-prache, das Denlo.en. lVenn man das an­
schaut in seiner ganzen lVunderbarkeit . . • mit seiner majestätischen Ruhe, in der 
es sich darbietet, - wenn man vermag diese Ruhe zu haben beim Anschauen: es ist 
ja das Schönste, das man eigentlich im menschlichen Leben anschauen kann, dieses 
lVerden des Kindes durch Gehenlernen, S-prechenlernen, Denkenlernen .•. 

Aus einem Vortrag Rudolf Steiners 

Zur Menschenkunde 
In den Waldorfschulen wird angestrebt, daß alles, was an die Schüler 

herangetragen wird, nicht nur Wissen sei, sondern ebenso und vielmehr noch 
Nahrung für die im Werden begrüfenen Kräfte und :Fähigkeiten des Kindes 
und damit ein Quell für geistige, seelische und leibliche Gesundheit im gan­
zen späteren Leben. 

Der Naturkunde- und Menschenkunde-Unterricht hat in diesem Sinne aus 
der Sache heraus die besondere Aufgabe, den Kindern ein positives Verhältnis 
zur Welt und zu sich selber zu vermitteln: aus vorurteilsfreier Anschauung 
soll das Menschenbild entstehen. 

In den breitesten Schichten unserer Bevölkerung lebt heute noch - un­
bewußt - als ein selbstverständlich übernommenes Dogma und als Seelen­
stimmung der Materialismus. Diese von der Wissenschaft der letzten Jahr­
hundertwende hergeleitete Seelenstimmung spielt unter Umständen neben 
ganz anderen, zum Teil religiösen Stimmungen eine selbständige und leider 
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sehr Zerstörerische Rolle. Der heutige Fünfzigjährige hat, um nur ein Bei­
spiel zu nehmen, in seiner Jugend mancherlei Einleuchtendes dafür erfah­
ren, daß der Mensch vom Tier, vom Affen abstamme. Mit Entdeckerfreude 
hat die damalige Wissenschaft diese Auffassung mitgeteilt. Inzwischen 
haben sich mancherlei Einschränkungen, ja Tatsachen gefunden, die klar 
für das Gegenteil zeugen. Diese Tatsachen werden aber nicht mehr mit dem 
gleichen glühenden Enthusiasmus entdeckt und vorgetragen. Daher lebt der 
materialistische Impuls weiter: das Menschenleben sei zwischen der Abstam­
mung vom Tier und der Vernichtung im Tode beschlossen. Der Mensch be­
zieht aus solchen Anschauungen nicht jene positive Haltung, die er braucht, 
um tüchtig und freudig im Leben zu stehen. 

Es entsteht nun die Frage: wie findet der Waldorflehrer berechtigte Vor­
stellungen, welche den Kindern das eingangs erwähnte positive Verhältnis zur 
1W elt und zu sich selber vermitteln? Die unbefangene, mit künstlerischem, 
Sinn vorgenommene Betrachtung beispielsweise des menschlichen Skelettes 
und die vergleichende Betrachtung von Mensch und Tier überhaupt führt 
hier durch sich selbst zum Ziel. 

Das Haupt des Menschen ist vornehmlich eine knöcherne, sphärische 
Kapsel, in ;velcher das Denkorgan, das Gehirn, seine Umhüllung hat. Präzise 
und mit großer Festigkeit sind eine Vielzahl von Knochen zu diesem Gefäß 
zusammengefügt. 

Die Knochen der Brust: Wirbel, Rippen und Brustbein bilden ein lockeres 
und bewegliches Gefäß für Herz und Lunge als den Trägern des mensch­
lichen Fühlens. 

Der untere Teil des Rumpfes enthält die Organe der Ernährung. Nur 
eine flache, knöcherne Schale, das Becken, stützt sie von unten her. 

Die Gliedmaßen, nun vollends umgekehrt, haben die säulenförmigen, 
Knochen im lnnern. Die Weichteile umhüllen sie. 

So zeigt sich eine deutliche Verwandlung des Gestaltungsprinzips des 
Menschenleibes vom Haupte bis hinunter zu den Gliedern. Oben knöcherner 
Abschluß, Umhüllung des Weichteiles; unten treten die Weichteile nach 
außen, die Knochen im lnnern verbergend. 

Ganz entsprechend erweist sich die geistige Funktion dieser polaren Or­
gane: im Haupt verinnerlicht der Mensch denkend die Welt; in den Gliedern 
wirkt er auf sie von innen nach außen. Oben Gedanken, unten Wille. In der 
Mitte, in der Brust, vermitteln die Organe das Außen und Innen: wir atmen 
ein, und wir atmen aus; im Herzen fühlen wir Sympathie und Antipathi~ 
mit der Welt. 

Schon ein ganz äußerer Vergleich zeigt, daß diese ausgesprochene Pola­
rität, wie sie im Menschen anschaubar wird, den Tieren verlorengegangen ist. 

Der Gehirnschädel bleibt bei ihnen klein. Das Gehirn ist im wesentlichen 
nur ein Organ für den Zusammenfluß der Sinneseindrücke. Es dient nicht 
dem Aufbau eines gedanklichen Bildes der Welt. Dagegen entwickeln sich 
Kieferknochen und Zähne mit der ihnen zugehörigen Muskulatur zu gewal-
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tigen Kampf-, Greü- und Kauwerkzeugen. Der Kiefer nimmt Gliedmaßen­
charakter an. Indem er sich so den Gliedmaßen nähert, verliert er die 
Aufgabe, welche er beim Menschen für die Sprache als den Ausdruck des 
Geistes hat. 

Da nun das Haupt des Tieres gewissermaßen verzichtet, ein Denkorgan 
als Krönung der organischen Bildung hervorzubringen und, zum Leibes­
:werkzeug herabsinkend, Gliedmaßencharakter annimmt, so ist auch die 
Polarität zwischen den Gliedmaßen, zwischen vorderer und hinterer Extremi­
tät, beim Tiere verloren. Beide dienen der Fortbewegung. Beide sind weder 
leicht noch schwer. Sie sind äußerlich relativ leicht, kräftemäßig aber stark 
belastet und an den Erdboden gebunden. 

Anders beim Menschen. Die untere Extremität allein dient der Aufgabe, 
die Last des Leibes zu tragen und den Leib fortzubewegen. Dadurch wird 
die obere Extremität zum Arm, der frei ist für kulturelles Schaffen, welches 
vom Geiste geleitet ist. 

Durch diese Betrachtung entsteht Klarheit darüber, daß der Mensch seiner 
Natur nach zu schöpferischer Freiheit berufen ist. 

Auch die Abstammungsfrage beantwortet die vergleichende Betrachtung 
von Mensch und Tier. Die tierischen Organe sind werkzeuglieh differenziert, 
d. h. in einseitiger Richtung spezialisiert. Die Extremitäten des Pferdes sind 
ausgesprochene Laufwerkzeuge, die des Maulwuds Grabwerkzeuge, des Wales 
Schwimmwerkzeuge, die vorderen Extremitäten des Vogels Flugwerkzeuge, 
der Kopf des Spechtes ein Hammer usw. Diese Vereinseitigungen bilden sich 
bei den Tieren schon während ihrer embryonalen Entwicklung heraus, und 
zwar ganz deutlich als Abzweigungen von der menschlichen Entwicklung. Der 
Mensch bleibt solange bildsam, bis er seine Entwicklungsziele erreicht hat. 
Seine Leibesverfestigung tritt erst im Laufe seines Lebens ein, lange nach 
seiner Geburt; bei den Tieren schon bald nach derselben. 

Das Abweichen der tierischen von der Menschenentwicklung macht in. er­
greifender Weise die Betrachtung eines Schimpansenbabys anschaulich. Bei 
der Geburt hat das Tier noch fast menschliches Ansehen: eine gewölbte. 
Stirn, ein zartes zurückgehaltenes Gebiß. Im Laufe eines Jahres ändert sich 
dieses Bild auf Kosten des Hirnschädels, der klein bleibt. Gewaltige Freß­
werkzeuge entwickeln sich und wandeln die harmonische Form in die 
Grimasse eines Raubtieres. (Diese Ausführungen sind nur möglich auf 
Grund der bedeutsamen Schrift "Mensch und Tier" von Dr. H. Poppelbaum.) 

Der Mensch darf individueller Mensch sein. Während das Tier artgemäß 
bei der Geburt fast fertig ausgebildet ist, muß er aus seiner Individualität 
heraus sich an dem Leibeswerden, an der Leibesaufrichtung, dem Sprechen 
und Denkenlernen beteiligen. Er ist aufgefordert, den menschlichen Adel 
selbsttätig zu erreichen. Ein Weltbild zu schaffen, seine Nächsten zu lieben, 
weisheitsvoll die Kultur zu gestalten, sind Aufgaben, die aus seiner organi­
schen Bildung unmittelbar abzulesen sind. Er darf sie in Freiheit ergreifen. 

Dr. med. Klalls Peter~e.n 
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Naturkunde- Unterricht vom Kinde aus gesehen 
Der Unterricht in Pflanzenkunde (2. Fortsetzung) 

Nach unseren vorbereitenden Betrachtungen, betreffend die Grundstim­
mung, aus welcher heraus Naturgeschichtliches vor dem 9. Lebensjahr in den 
Gesichtskreis des Kindes hineingetragen werden soll, ist es nunmehr an der 
Zeit, zum wirklichen Naturkunde-Unterricht überzugehen. Der Anfang dieses 
Fachgebietes - denn erst jetzt tritt Naturkunde als selbständiges Fach auf­
fällt, wenigstens soweit es sich um die lebendigen Naturreiche, um Tier- und 
Pflanzenkunde einschließlich der Menschenkunde handelt, zwischen das 9. und 
das 11. Lebensjahr, in jene Jahre also, welche das Mittelstück der Volks­
schulzeit bilden. Die noch aus dem vorschulpflichtigen Alter herüberwirken­
den letzten Nachahmungskräfte sind jetzt fast abgeklungen, und die für das 
12., 13., 14. Jahr so bezeichnende Urteilskraft ist gerade im ersten Auf­
keimen begriffen. 

Wie überall in diesem Lebensabschnitt will das Kind auch in der Betäti­
gung dieser neuen Fähigkeiten zunächst geführt sein. Es will denken, es will 
urteilen, aber was es denkt, was es urteilt, will es zunächst vom Erwachsenen 
gleichsam dargereicht bekommen. Hier spielt die selbstverständliche Autorität 
des Lehrers eine wichtige Rolle als Brücke zur selbständigen Erkenntnis. 

Ebenso ist in der Kindesentwicklung nach rückwärts hin noch nicht alles 
vollständig abgebrochen. Noch immer geistert in den Seelen ein letztes Ober­
bleibsei des früheren bedingungslosen Sich-Hingebens an die Umwelt, stark 
verwandelt. Es äußert sich als instinktives Sich-verwandt-Fühlen mit Tieren 
und Pflanzen, wenn dies, wie Rudolf Steiner in seinen methodisch-didakti­
schen Vorträgen, welche vor Eröffnung der Freien Waldorfschule in Stutt­
gart im Jahre 1919 gehalten wurden, sagte, auch nicht in die gewöhnliche 
Helle des urteilenden Bewußtseins heraufsteigt. Der Mensch fühle sich in 
dieser Zeit bald als Katze, bald als WoU, bald als Löwe oder Adler, und ent­
sprechende seelische Beziehungen verbinden das Kind auch mit der Pflanzen­
welt. Für uns Erwachsene ist es sehr schwer, dieses Identitätserlebnis des 
neun- bis elfjährigen Kindes nachzuempfinden, deshalb übersehen wir es 
denn auch gewöhnlich, verstoßen gröblich dagegen und nehmen die einzig­
artigen Chancen, welche sich gerade für den Pädagogen daraus ergeben, gar 
nicht wahr. Viel leichter bringen wir es fertig, uns in das noch unselb-. 
ständige Denken des Kindes gegen das Ende der Volksschulzeit hin zu ver­
setzen, weil es unserem eigenen, denkenden Bewußtsein viel nä)ler steht . 

.V er gegenwärtigen wir uns dieses Zusammentreffen des Sich-seelisch-ver­
wandt-Fühlens mit Tieren und Pflanzen und des gleichzeitigen Aufkeimens 
eines ersten Urteilsvermögens in den mittleren Volksschuljahren, so enthüllt 
sich uns dieser Lebensabschnitt in seiner ganzen Einzigartigkeit und mit 
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seinen später nie wiederkehrenden Möglichkeiten. Da hinein sollen wir unse­
ren ersten Naturkunde-Unterricht geben( Von einem schönen Gleichgewicht 
zwischen dem instinktiven Sich-verwandt-Fühlen und der Urteilskraft sprach 
Rudolf Steiner in seinen oben erwähnten Vorträgen. Hat man diese Situation 
einmal zu sehen gelernt, so begreift man auch, warum Rudolf Steiner der 
Menschenkunde, der Tier- und Pflanzenkunde auf dieser Altersstufe eine so 
entschiedene pädagogische Bedeutung beimißt. 

Es ist nun keineswegs etwa gleichgültig, womit der Anfang gemacht wird. 
Da hier zunächst nur die Pflanzenkunde behand·elt werden soll, sei vor allem 
bemerkt, daß sie zuallerletzt kommen muß, weil das instinktive Empfind·en 
für die Verwandtschaft mit der Pflanzenwelt etwas später reift als das 
Empfinden für die Verwandtschaft mit der Tierwelt. Aus diesem Grunde 
muß die Tierkunde vorangehen, aus einem rein menschlichen, nicht aus 
einem stofflichen Grunde also. Den Anfang bildet die Menschenkunde als 
Vorstufe der Tierkunde. Zeitlich würde dies bedeuten, daß nach dem 
9. Lebensjahr (im 4. Volksschuljahr) die erste Menschenkunde-Epoche einzu­
setzen hätte, wie es der Lehrplan der Waldorfschulen denn auch vorsieht. 
Mit der ersten Pflanzenkunde aber muß bis gegen das 11. Lebensjahr 
(5. Volksschuljahr) gewartet werden. 

Rudolf Stein er hat diese Reihenfolge als bedeutungsvoll hingestellt. Was 
es damit in Wirklichkeit auf sich hat, könnte allerdings nur an Hand der 
Menschenkunde, wie sie als Vorbereitung der Tierkunde in Waldorfschulen 
gegeben wird, überzeugend dargelegt werden. Das Kind begreift das Leben­
dige als Offenbarung geistig-seelischer Weltenkräfte eben am leichtesten am 
Beispiel des Menschen, also an sich selbst, und es besteht in diesem Lebens­
alter noch nicht die Gefahr, egoistische Interessen wachzurufen, wenn man 
mit dem Kinde vom Menschen spricht. Die Begriffe, welche da herausgear­
beitet werden können, erweisen sich später in der Tier- und Pflanzenkunde 
als ungemein fruchtbar. Auf alle Fälle ist es unvergleichlich viel besser, die 
lebendige Erde mit ihren Pflanzen wie einen großen Menschen anzuschauen 
als umgekehrt, nämlich den Menschen aus Vorstellungen begreiflich machen 

zu wollen, welche aus einer abstrakten Naturkunde heraus gewonnen sind. 

Es sollen nun einige der methodischen Anregungen aus den pädagogiscii.en 

Vortragskursen Rudolf Steiners aufgegriffen werden. Diese Kurse dienten 
dem Zwecke, in das Verständnis der Waldorfschulpädagogik einzuführen. Sie 

wurden während der Jahre 1920-24 in verschiedenen Ländern (Schweiz, 

Deutschland, Holland und England) gehalten. Selbstverständlich ist in ihnen 

das Fachliche, auch soweit es den Unterricht in Pflanzenkunde betrifft, ganz 

und gar dem Pädagogischen untergeordnet; ja gerade diese Tatsache macht 

uns die Vorträge so wertvoll. Alle von Rudolf Steiner herangezogenen Bei-
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spiele sind als prinzipielle Lehrbeispiele aufzufassen, durch welche in keiner 
Weise etwa der Unterrichtsstoff inhaltlich umrissen werden sollte. Während 
seiner mit den Lehrern der Waldorfschule im Jahre 1919 in Stuttgart ab­
gehaltenen seminaristischen Ubungen wählte Rudolf Steiner wieder andere 
Wege zur Einführung in das Methodische der Unterrichtspraxis (vgl. die An­
merkung auf Seite 143, Heft 5). 

Jedesmal spricht Rudolf Steiner die Warnung aus, nur ja nicht etwa zu 
früh mit dem Naturkunde-Unterricht anzufangen. In einem Vortrag in Basel 
(3. Mai 1920) heißt es wörtlich: "Ich habe mir wirklich viel Mühe gegeben, 
die Wirkung verfrühter naturgeschichtlicher Betrachtung auf Kinder zu stu­
dieren. Verfrühte, naturgeschichtliche Betrachtungen machen in der Tat das 
Kind später trocken, trocken bis dahinein, daß ein guter Beobachter - ich 
möchte sagen - an der Anlage zur V ergilbtheit der Haut beim Menschen 
bemerken kann, wenn zu früh naturgeschichtliche Begriffe an das Kind her­
angebracht werden." Und dieser schon im Körperlichen zu beobachtenden Folge 
entsprechen verhängnisvolle geistig-seelische Vertrocknungserscheinungen. 

Ist es dann schließlich so weit, daß wir die ersten naturgeschichtlichen 
Epochen ansetzen können, so muß zunächst noch immer das mineralisch Tote 
völlig zurückgestellt werden. Es darf erst nach dem 12. Lebensjahr systema­
tisch besprochen werden, wenn die Kinder durch verstärkte Ausbildung ihres 
Knochensystems anzeigen, daß die leiblichen Voraussetzungen für Begriffe, 
welche diesem Naturreiche entsprechen, herangereift sind. Also konzentriert 
sich der Naturkunde-Unterricht zwischen dem 9. und 11. Lebensjahr, wie 
oben bereits erwähnt, auf das Tier- und Pflanzenreich. 

Pädagogische Gesichtspunkte drängen ganz andere Notwendigkeiten in den 
Vordergrund, als sie sich aus dem Stofflichen allein ergeben würden, denn 
der Stoff hat von sich aus nicht die geringste Beziehung zur kindlichen Seele. 
Sie muß erst hergestellt werden. Es wäre z. B. ein Grundirrtum, etwa einen 
für das intellektuelle Fassungsvermögen des Kindes zurechtgemachten Aus­
zug aus der Wissenschaft der Erwachsenen schon als pädagogisch hinzuneh­
men. Auch bloße äußere Beschreibungen taugen nicht für den Unterricht im 

Volkssehulalter. Behalten wir ein offenes Auge für derartige Unterrichts­
methoden, so kann uns ihre verödende Wirkung nicht entgehen. Leider muß 

gesagt werden, daß fast allen unseren für den Unterrichtsgebrauch bestimm­
ten Lehrbüchern, und seien sie aus noch so gutem Willen heraus geschrieben, 

der Geruch des Trivialen anhaftet. Man kann sie bei der Unterrichtsvorberei­

tung als Stoffsammlungen sehr wohl für sich selbst gebrauchen, betritt man 

aber die Schulstube, so muß alles umgewandelt sein. Es muß eine frische, 

von heiterer Originalität durchsetzte Atmosphäre geschaffen werden. Niemand 

sollte hier einwenden, daß die in Büchern gedruckten Tatsachen doch schließ-
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lieh die Wahrheit darstellen, welche das Kind nun einmal lernen müsse. Sie 
sind, wenigstens soweit es sich wirklich nur um bloße Tatsachenschilderun­
gen handelt, die Wahrheit, und das Kind muß sie lernen, aber es fragt sich 
eben, ob sie das Kind ebenso lernen muß wie ein Erwachsener, und ob nicht, 
wenn es sie so aufnimmt, andere, weit über das Naturgeschichtliche hinaus­
greifende Konsequenzen dabei mit in die Seele einfließen, welche sich auch 
im ganzen späteren Leben geltend machen. So betrachtet, wird selbst ein 
scheinbar so harmloses Unterrichtsgebiet wie die Pflanzenkunde zur recht 
verantwortungsvollen Angelegenheit. 

Ober den Pflanzenkunde-Unterricht dieser Altersstufe zu sprechen, kann 
eigentlich nicht geschehen, ohne wenigstens in einigen wesentlichen Punkten 
den Tierkunde-Unterricht, der vorangegangen ist, zum Vergleiche heran­
zuziehen. Auf Einzelheiten braucht dabei gar nicht eingegangen zu werden. 
Soll dieser Unterricht lebensvoll und anregend verlaufen, so müssen die ein­
zelnen Tierformen sozusagen am Menschen gemessen werden. Die Vergleiche 
betreffen weniger die äußeren Körperformen als vielmehr die Organsysteme. 
Den Menschen als ein Kompendium des Tierreichs oder das Tierreich als 
einen fächerförmig auseinandergelegten Menschen zu betrachten, war schon 
bei gewissen goetheanistischen Naturforschern des vorigen Jahrhunderts 
üblich. Rudolf Steiner griff diese Betrachtungsweise auf und führte sie, ver­
ändert und dem Fortschritt der Erkenntnis entsprechend, in den Zoologie­
Unterricht ein. 

Demgegenüber muß die Pflanzenwelt stets im Zusammenhange mit dem 
Erdorganismus betrachtet werden. Der Vergleich mit dem Menschen darf 
hier keine Rolle mehr spielen, wollen wir nicht den Boden des Wirklichen unter 
den Füßen verlieren. Das Pflanzenleben ist die unmittelbare Offenbarung des 
Erdenlebens. Allerdings stellt sich dem Menschen der Gegenwart hier sofort 
als schwerstes Hindernis jenes materialistische Bild in den Weg, welches wir 
schon durch die Schule in uns aufgenommen haben. Es möchte uns die Erde 

zum toten Weltenkörper machen, der auf höchst rätselhafte Weise zu seinen 

Pflanzen und Tieren gekommen ist. Gerade diese Vorstellung aber gilt es zu 

überwinden, und eine sachgemäße Betrachtung des Pflanzenlebens kann 
Wesentliches dazu beitragen, ja man darf sogar sagen, daß die Erde ohne ihr 

Pflanzenleben ebenso unverständlich bleiben muß, wie das Pflanzenleben 
ohne die Erde. 

Ein für die Schule sehr brauchbarer Weg, zum Verständnis der Erde als 
lebendigen Organismus hinzuführen, ist schon die Betrachtung des Pflanzen­

lebens im Jahreslaufe. Wir sollen also die Pflanze nicht als in sich abge­

schlossenes und aus sich selbst verständliches Wesen vor die Kinder hin­

stellen, sie äußerlich beschreiben und ihr einen zweiteiligen Namen geben, 
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damit wir sie schließlich auch in das wissenschaftliche System einordnen 
können. Niemand wird vernünftigerweise bezweifeln wollen, daß derartige 
Bemühungen an sich notwendig sind, aber sie dürfen erst viel, viel später 
kommen, wenn das Kind bereits lebendige Begriffe in sich aufgenommen hat~ 
Zuallererst muß das Gefühl für die Zusammengehörigkeit von Pflanze und 

Erde geweckt werden. 
_ Im Frühling, wenn es noch kühl und feucht auf der Erde ist, wachsen 

Pflanzen mit saftigem Kraut, wie z. B. Sumpfdotterblume, Löwenzahn und 
der allbekannte Hahnenfuß. Es kommt zunächst nicht darauf an, Vollständig­
keit anzustreben. Einige wenige, aber leicht überschaubare Beispiele, welche 

Oberzeugungskraft besitzen, sind besser als viele, welche das Kind nicht bis 
zu Ende verstehen kann. An der Sumpfdotterblume, die fast im Wasser 

wächst, kann man zeigen, welche Einwirkung der nasse Standort schon auf 
die Wurzelbildung hat. Sie ist ebenfalls saftig und nicht holzig. Die Blätter 

sind üppig-rundlich und zeigen dadurch die vom Wasser ausgehenden 
Schweltkräfte an. Der Hahnenfuß, der einen viel höheren Stenge] hat, arbei­

tet sich demgegenüber von unten nach oben zu spitzigeren, ja zuletzt strich­
förmigen Blattformen durch. An der Sumpfdotterblume wiederum kann man 

besonders deutlich sehen, daß die Blüten eigentlich nichts anderes als durch 

das äußere Sonnenlicht und die Frühlingswärme umgewandelte Laubblätter 

sind. Sie haben denselben saftig üppigen Charakter wie diese und nicht ein­

mal einen grünen Kelch, welcher die Blüte vom Blattbereiche abtrennte. 

Das Entsprechende läßt sich bei vielen unserer Frühlingsblumen, wenn auch 

abgewandelt, beobachten. Ja, es ist wie ein fröhliches Spiel der Frühlings­

sonne in dem von der Erde hervorgetriebenen Laub, wenn diese farbigen Ge­
stalten um uns herum auftauchen. 

Damit ist zunächst einmal ein erster vorläufiger Hinweis gegeben, wie 

Pflanzen überhaupt zum Leben der Elemente der Erde in Beziehung ge­

bracht werden können. Ausführlichere Darstellungen sollen nachfolgen. Nur 

soviel soll noch hinzugefügt werden, daß die Abhängigkeiten, von denen 

gesprochen wurde, nicht im Sinne jener Kausalität vorgestellt und dargestellt 

werden dürfen, welche die tote Welt beherrscht und den chemisch-physikali­

schen Erscheinungen zugrunde liegt. Wir haben es hier mit Lebenserschei­

nungen zu tun, wo die Begriffe Ursache und Wirkung einen ganz anderen 

Inhalt bekommen. (Wird fortgesetzt.) G. Grohmann 
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Kalk- und Salzbildung 
Erste Begegnung mit der Chemie. • 

Die Betrachtungsart im Chemieunterricht der Waldorfschule muß zunächst 
ungewohnt erscheinen. Für die Andersartigkeit dieser Arbeit, vor allem auf 
der Unterstufe, ist. der Verzicht auf chemische Formeln nur ein äußeres Zei­
chen. So wie es Jahre dauert, bis das Kind alle physische Nahrung verträgt, 
die dem Erwachsenen selbstverständlich ist, so dauert es Jahrsiebente, bis der 
heranwachsende Jugendliche die Seelenkraft ausgebildet hat, um die Kost 
unseres intellektuellen Zeitalters verdauen zu können. Zur rechten Entfaltung 
braucht die Seele des Volksschulkindes auf allen Unterrichtsgebieten das Er­
lebnis der Schönheit. Dazu gehören im naturwissenschaftlichen Bereich noch 
umfassendere, dem menschlichen Herzen zugänglichere Begriffe, als sie die 
abstrakte Chemie des 20. Jahrhunderts lehrt. Die Stoffe müssen als Offen­
barer von Wirkungen und Prozessen erscheinen, die alle Naturreiche durch­
dringen und den Höhepunkt ihrer Wirksamkeit im menschlichen Leibe finden. 

Gegensätze oder Polaritäten zu erleben und zu verstehen, ist in der Chemie 
besonders wichtig. In Wärme und Licht, mit Feuer und Rauch vollzogen sich 
die Verbrennungen in den ersten Chemiestunden. Der Atem der Choleriker 
ging schneller, spontane Zwischenrufe begleiteten die dramatischen Vorgänge. 
Der Gegensatz zur Verbrennung ist die Salzbildung, sind die großen Lebens­
rhythmen des Kalkes. Anders geht der Atem einer Klasse, wenn ganze Lebens­
alter der Erde vorübergleiten und wenn geschildert wird, wie in der Wiege 
des Meeres das Kalkgestein entsteht. Die Phlegmatiker dehnen sich wohlig, 
wenn sie erleben, wie die Zeit dahinströmt und wie sich in zäher Zuverläs­
sigkeit Schale um Schale auf dem Meeresgrund absetzt, Körnchen um 
Körnchen der Tropfstein heranwächst. Es wird still, besinnlich in der Klasse. 
Die Ruhe eines großen, noch heute fortwirkenden Schöpferatems zieht "her­
auf. Gott schwebt noch immer über den Wassern und wandelt das Leben und 
V ergehen um in eine neue Erde. 

• Im August- und Novemberheft 1951 wurden die beiden ersten Abschnitte der 
Chemieepoche im 7. Schuljahr dargestellt, mit der die Grundbegriffe und Grund­
erlebnisse dieses den Kindern neu gegenübertretenden Unterrichtsgebietes nahe­
gebracht werden sollen. Unter dem Leitmotiv der "Verbrennung" geschah die Ein­
führung in die chemischen Prozesse. Auch die Betrachtung von "Schwefel, Phosphor 
und Kohlenstoff" ordnete sich dem Motiv der Verbrennung unter. Jetzt tritt in der 
Salzbildung eil! entgegengesetzter Vorgang bei der Betrachtung des Kalkes hinzu. -
1952, Heft 4, erschien von Galsterer eine Buchbesprechung "Zur Piidagogik der 
Chemie". Als Beispiele goetheanistischer Stoffesbetrachtung veröffentlichte in diesem 
Jahrgang Dr. Gerhard Ott in Heft 3 "Die Gewinnung des Phosphors", in Heft 5 
"Zur Wesensart von Sauerstoff und Kohlensäure" und in Heft 6 "Die Entdeckung 
des Sauerstoffes". Auf diese speziellen Arbeiten sei hier verwiesen, wenn nun der 
allgemeine Dberblick über die erste Unterrichtsepoche in Chemie fortgesetzt wird. 
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Der Kalk hat seinen Ursprung im Lebendigen. • Man wird zu Beginn mög­
lichst viele der vorkommenden Kalkarten den Kindern vorführen. Bei 
Muschelschalen, Schnecken, Korallen, Kalkschwämmen, Ammoniten und 
Knochen ist die Herkunft aus dem Tierreich noch ganz offensichtlich. Die 
Gesteinsbrocken mit Versteinerungen enthalten noch die Erinnerung an ihre 
Herkunft. Zuletzt zeigt man die Kalkarten, die entstehen, wenn der tierische 
Kalk sich aufgelöst hat und unter besonderen Bedingungen wieder abge­
schieden wird: Tropfsteine, Kalkkristalle (Spat), körnigen Kalk und Marmor. 
Das Wasser schlemmt und trägt und lagert noch heute den Kalk. Noch heute 
geht ein feines Rieseln von Kalkablagerungen auf den Meeresboden nieder. 
Die Tiere von einst trugen den Kalk unserer Gebirge zusammen. Aus dem 
Flüssigen der Gewässer und Meere sondert die Schwere den Kalk ab - die 
Flüssigkeit des Lebens scheidet im Organismus die Schulen und Knochen aus. 

Eigentlich ist es kein Kreis, den der 
Kalk vom einstigen Tier über Ab­
lagerung, Gesteiusbildung, Lösung im 
Wasser zum heutigen Tier hin voll­
endet, es ist eine Spirale; denn die 
Tiere von einst gibt es heute nicht 
mehr, und was im Organismus der 
Erde aus den gegenwärtigen Ablage­
rungen ,..-ird, muß eine Frage bleiben. 
Eine solche Frage weckt in den Kin­
dern eine Empfindung für die großen 
Entwicklungsschritte und geheimnis­
vollen Lebensalter der Erde auf. 

Die vier aristotelischen. Elemente, die den Kindern in den ersten Schul­
jahren immer wieder begegneten, erweisen sich jetzt in der fortgeführten 
naturkundlichen,Betrachtung als schaffende Kräfte in allem Naturgeschehen: 
Die Elementarkraft des Feuers scheidet und das Flüssigkeitswirken vereint 
die Stoffe wiederum. Die Kraft des Festen verdichtet, zieht zusammen und 
trägt, während die Kräfte des Luftig-Gasförmigen ausdehnen und verflüchti­
gen. Dieses Kräftewirken gebraucht der Mensch, wenn er in den natürlichen 

Kreislauf des Kalkes den künstlichen Kreislauf einschaltet, den er zum 

Bauen der Hauswände und Mauern in Gang setzt. Er gebraucht das zer­
trennende Feuer, er nutzt das Streben zur Wiedervereinigung und die Bild­

samkeit, die das Wasser schenkt. Ehe der natürliche Drang das Getrennte 

wieder zu festem Gestein zusammenfügt, formt der Mensch aus dem noch 

plastizierbaren Material sein Werk. 

• Omnis cah: e vermibus, aller Kalk stammt vom Gewürm, sagt ein alter lateini­
scher Spruch. Mit "Gewürm" waren d11mals alle niederen Tiere gemeint. 
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Der künstliche Kreislauf des Kalkes 

Zunächst wird der Kalkstein gebrannt. Die Hitze zwingt das Gestein dazu, das Koh­
lensäuregas abzugeben ("auszuatmen"), welches die Tiere einstmals bei sich behiel­
te~l (nicht ausatmeten), um ihre Kalk-gestützte Gestalt aufzubauen. Der gebrannte 
und zerbröckelnde Kalk "durstet" gleichsam danach, um wieder fest werden zu 
können, Wasser un<!.,_dann Kohlensäuregas aufzunehmen. Inzwischen bauen die Men­
schen die stützenden und umhüllenden Wände ihrer Häuser. Vergleichsweise erin­
ne·:t man an die tierische Herkunft des Kalkes. Der Durst des Tieres, sein Atmen, 
ermöglicht den Bau der Schalen und Knochen seines Leibeshauses. . 

Auf einer neuen Stufe greift der Unterricht jetzt auf, was im dritten Schul­
jahr in der Hausbau-Epoche mehr erzählend und im praktischen Tun den 
Kindern vorgeführt wurde. • Wenn möglich, besucht man einen Kalkstein­
bruch und eine Kalkbrennerei. Soziale Fragen schließen sich an die Behand­
lung des Kalklöschens an. Früher wurde das gefährliche Löschen nm Bau­
platz in der Kalkgrube vorgenommen - heute, im Zeitalter der Spezialisie­
rung und Arbeitsteilung, wird der fertige Mörtel angeliefert. Das Auffälligste 
an den Baustellen sind heute die Betonmischmaschinen. Die Bedeutung des 
Ziegelsteines ist im Häuserbau weitgehend durch den Kunststein verdrängt. 
Auf Zement- und Betonbereitung muß ausführlich eingegangen werden, hier 
stehe dafür nur eine Aufzählung: 

• V gl. Sembdner: Backstein, Mörtel und Zement. Aus dem Sachkundeunterricht 
einer 3. Klasse. Erziehungskunst 1952, Heft 10. 
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Mörtel: gelöschter Kalk und Sand. Erhärtet durch Kohlensäuregas der Luft. 
Zement: Gesinterter, tonhaltiger Kalk. Wird schon durch Wasser allein 

hart. Bedeutung für den Unterwasserbau. 
Beton: Zement mit Kies. 
Eisenbeton: Beton mit eingeschlossenem Eisengerüst. 
Wir fassen den Vorgang des Kalkbrennens, Löschens und der Neubildung 

des kohlensauren Kalkes in einer Skizze zusammen. 

Das Feuer trennt Kalkgestein und 

"Asche" = gebrannter Kalk. 
Das Wasser löst das Gas und bildet mit 

ihm Säure. 
Das Wasser verbindet sich mit dem 

Aschenhaften, Festen nnd bildet Lauge. 

Das Wasser ermöglicht den Zusammen­
schluß von Säure und Lauge zum 

Kalkgestein (Salzbildung). 

Unser Schema vom Kalkbrennen enthält zwei neue Begriffe, Säure und 
Lauge, die wiederum in ihrer Gegensätzlichkeit durch die ganze Natur wirk­
sam sind. Wir sind den natürlichen Weg gegangen, der beim Salz oder Kalk, 
d~r Einheit, beginnt und dann erst zur Differenzierung in Säure und Lauge 
hinführt. (Von den zunächst künstlichen oder theoretischen Begriffen der 
Säure und Lauge auszugehen und von da aus die Salzbildung anzuführen, 
entspräche nur einem gedanklichen System, dem das Erleben 9er Kinder 
naturgemäß nicht entgegenkommen kann.) Wie durch das Wasser die Gegen­
sätze wiederum im Salz vereinigt werden, kann im Unterricht auf folgende 
Art dargestellt werden: Man erzählt den Kindern, daß das Gas- oder Luft­
förmige, das durch das Feuer aus dem Kalkstein ausgetrieben worden ist, 
aufgefangen werden kann. Dieses Gasförmige ist dasselbe, das in den Mine­
ralwässern perlt und ihnen den Namen "Sauerbrunnen" verliehen hat, denn 
es schmeckt säuerlich. Löst sich das Kohlensäuregas im Wasser, erhalten wir 
eine Säure, nämlich Kohlensäure. Diese färbt Lackmuspapier rot. Setzt man 
dem schwerer gewordenen gelöschten Kalk, der so gierig Wasser aufsaugt, 
noch mehr Wasser zu, bildet sich eine milchige Flüssigkeit, Kalkmilch, die 
sich zu Kalkwasser abklärt Diese Flüssigkeit, auf der Basis des gelöschten 
Kalkes, färbt Lackmus blau. Man läßt die Kinder von beiden Fliissigkeiten 
etwas kosten - es ist ihnen nach allem, was sie im Malen gelernt haben, 
nicht verwunderlich, daß das Spritzig-Säuerliche, das nach oben perlt, das 
aktiver wirkt und den Stöpsel aus der Flasche herausstoßen will, die rote 
Farbe hervorruft. Der stumpfe Laugengeschmack des sich nach unten ab­
setzenden Kalkwassers gehört natürlich zur blauen Farbe. Die durch das 
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Feuer aus dem Kalkstein befreite Gegensätzlichkeit von Säuregas und Kalk­
basis wird also erst durch das Wasser (als Säure und Lauge) völlig sichtbar 
gemacht. Gießen wir nun Kohlensäure in das Kalkwasser, so trübt sich die 
Flüssigkeit und ein weißes Salz, wie Schlämmkreide, setzt sich am Boden ab. 
Es ist aus der Vereinigung der Gegensätze wieder Kalk, genauer "kohlen­
saurer Kalk", entstanden, der Lackmus überhaupt nicht färbt. 

Bläst man durch ein Rohr Ausatmungsluft in ein Kalkwasserglas, so ent­
steht der gleiche Bodensatz. Wir können die Kinder darauf aufmerksam 
machen, daß sie ja schon gelernt haben, wie Feuer und Lebensprozesse in 
gleicher Weise Kohlensäuregas erzeugen. Damit beginnen wir, die geschil­
derten Vorgänge mit dem Menschen zu verbinden. Im Blut, in der Glieder­
bewegung wirkt das Feuer am stärksten - wo scheidet sich die härteste und 

p 
dichteste Knochensubstanz ab? Wo herrschen die Salzbildungsvorgänge vor, 
die Ruhe und Zeit brauchen? Die Kinder kommen rasch darauf: am Kopf! 
Der braucht auch die Ruhe, um zu kristallklaren Gedanken zu kommen. Aber 
auch im lnnern der Glieder entsteht das feste Knochengerüst, ohne das die 
Gestalt zerfließen würde. Der Knochenmann wird also aus dem lebendigen 
Blute abgesondert, wie ein großer Teil des gebirgigen Knochengerüstes der 
Erde aus dem Wasser sich bildet. Ein Gesetz von großer moralischer Bedeu­
tung ist erlebt worden: Das Tote geht aus dem Lebendigen hervor/ Wie ab­
geschnitten ist der Mensch vom Kosmos und von den geistigen Schö}lfer­
kräften, die das All durchwirken, wenn er umgekehrt d,as Lebendige aus dem 
Toten hervorgehen lassen will. Durch ein solches "verkehrtes" Denken hat 
die materialistische Naturwissenschaft den Menschen abgetrennt von einer 
geistigen Naturauffassung und W eltverbundenheit. 

Die eigenen Beobachtungen und das Unterrichtsgespräch führten zu fol­
gender Stichwort-Gegenüberstellung: 

Säure 

färbt Lackmus rot 
Gas und Wasser 

Luftverwandtschaft 
spitz, sauer 

plus 
Sproß, Blatt, Frucht 

"saurer Schweiß" bei 
Gliederbewegung und 

äußerer Arbei~ 

Lauge 

färbt Lackmus blau 
Asche und Wasser 
Erdenverwandtschaft 
stumpf, fade 
minus 
Wurzel 
Ruhe, Stillstand der Zeit bei 
Gedankenbewegung und 
innerer Arbeit 

Nun suchen wir Säure und Lauge im chemischen Bereich wieder auf. Das 
einzige Mineral, das wir Menschen direkt aus der Natur in unsere Nahrung, 
ja in unseren Blutkreislauf übernehmen können, ist das Kochsalz. Seine 
Heimat sind die unendlichen Wasser der Meere. Man hat berechnet, daß die 
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im Meer gelösten Salzmassen erlauben würden, die Gebirge unserer Erde 
noch einmal in Kochsalzwürfeln aufzuführen. Das Salz erhält und bewahrt, 
es wehrt der Fäulnis und Verwesung (Einsalzen, Pökeln). Ohne diese formen­
den, den bestehenden Zustand erhaltenden Salzkräfte müßten wir uns auf­
lösen. Zuviel Salz unterbindet aber wiederum das Werden, tötet das Leben, 
welches Auflösung und Formung, Werden und Sterben umgreift. Die Land­
schaft des Toten Meeres ist ein erschütterndes Bild für die Alleinherrschaft 

des Salzes. 
Durch große Hitze oder elektrischen Strom können wir Steinsalz (wie 

auch den Kalk) zertrennen: in Salzsäure und Natronbasis. Gießen wir im 
Versuch Natronlauge und Salzsäure zusammen, erhalten wir Salzlake oder 
Sole, aus der die Salzwürfel auskristallisieren. Ein Gefäß mit konzentrierter 
Salzlake sollte in dieser Zeit in der Klasse stehen. Die Beobachtung des lang­
samen Auskristallisierens, die notwendige Dämpfung des Bewegungsdranges 
- kein Trampeln darf durch seine Erschütterung den Kristallisationsvorgang 
stören - hat seine eigene Auswirkung auf die Kinder. Andere Flüssigkeiten 
können danebengestellt werden, um den Kristallisationsvorgang in mannig­
facher Gestalt vorzuzeigen (Alaun, Kupfervitriol). 

Wenn man den Wirkungen und Geheimnissen des Salzes nachspürt, lassen 
sich an die chemischen Vorgänge wiederum wie von selbst Betrachtungen an­
schließen, die zum Menschen zurückführen. Hierauf näher einzugehen, wiirde 
den Rahmen dieses Berichtes sprengen. Den Abschluß der Epoche bildete 
ein Versuch, der ganz neue Fragen aufwarf, deren Beantwortung der letzten 
Volksschulklasse vorbehalten bleibt. Es wurde der Kippsehe Apparat vor­
geführt. Das bisher Gelernte wird jetzt angewendet, um einen Stoff, nämlic~ 
Kohlensäure, herzustellen, zu "produzieren". Damit wird der Ausblick auf 
die Chemieepoche des achten Schuljahres eröffnet, in der die Bedeutung der 
chemischen Prozesse für die Industrie besprochen werden soll. Mit den bisher 
in der Klasse erarbeiteten physikalischen, geographischen und naturkundlichen 
Kenntnissen läßt sich nun ein erster Oberblick über die Betriebs-, Erwerbs­
und Verkehrsverhältnisse geben. Je intensiver die hierbei aufgeworfenen 
Fragen herausgearbeitet werden, desto fruchtbarer wird zu einem späteren 
Zeitpunkt die Fortsetzung des Veranlagten sein. 

Helmut von Kiigelgen 
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Aus dem Rechenunterricht der Zweiten Klasse 
Wesentliche Anregungen gab unseren Rechenstunden das Büchlein von 

Saurer und Bühler "Das Rechnen mit reinen Zahlen". Hier sei einiges aus 
unserer Arbeit am 1 x 1 berichtet. 

Wir haben die niederen 1 x 1-Reihen fleißig rhythmisiert in einprägsamen 
Bewegungen; gut ging das bis zur Viererreihe. Dann zeigte sich die Kluft 
zwischen rechnerischer Notwendigkeit und 1'1\aythmischem Vermögen der 
Kinder, von der auch Bühler spricht (S. 34). Neue Gliederungsgesichtspunkte 
mußten hinzutreten. 

Das 1 x 6 bauten wir uns aus der Begegnung der Zweier- und Dreierreihe 
auf: Es wurde leise gezählt; die eine Hand führte die Bewegungen der 
Zweier-, die andere die der Dreierreihe. Wenn beide Bewegungen zusam­
menfielen, wurde in die Hände geklatscht. Das war bei den Zahlen der 
Sechserreihe I Diese periodisch wiederkehrenden kleineren und größeren 
Akzente ergaben einen einprägsamen Rhythmus, aus dem mit leiser Hilfe 
der Musiklehrerin eine kleine Flötenmelodie hervorging. 

Bühler veranschaulicht die höheren 1 x 1-Reihen am "Zahlenraum" von 
1-100, der im Unterricht gemeinsam mit den Kindern entwickelt wird und 

schließlich als "Zahlenteppich" mit seinen 10 x 10 Zahlen vor Augen steht, 

und läßt für jedes 1 x 1 den rhythmischen Verlauf innerhalb dieses Raumes 

finden, der in ihm schließlich auch seine graphische Spur erhält. So ge­

winnt man für die Ncunerreihe ein gutes bildhaftes Verständnis von dem 

"Eins-Vor" (im Zehnerraum), "Eins-Zuriick" (im Einerraum) und auch 
für die anderen Reihen Einblicke in verwandte Beziehungen. 

Von ßühler angeregt, gingen wir andere Wege. Der Zahlenraum als solcher 

kam hier nicht zur Darstellung. Die 1 x 1-Reihen wurden jeweils in ei!J.em 
Kreise angeordnet, Einer und Zehner dabei verschiedenfarbig geschrieben. 

Wir begannen mit dem 1 x 7. Wir schauten uns an diesem Zahlenkreis ein­

mal besonders die Einer an - alle kommen sie vor I - und begannen dann 

mit der 1 (bei 21) den Weg der Einerreihe aufwärtszugehen und hinzu• 

zeichnen; d. h. wir zogen gerade Linien von 21 zu 42, von dort zu 63 und 
so fort. Nachdem wir mit der Linie 49-70 die letzte Zahl erreicht hatten, 

schlossen wir die Figur, indem wir zur 1 zurückkehrten. Ein symmetrischer 

Stern war entstanden! Daß die Kinder an der sonst so wenig griffigen 

Siebeuerreihe diese schöne Zahlenharmonie erleben durften, war ihnen 

eine besondere Befriedigung. 

Nun ließ sich eine Beziehung der Siebener- und Dreierreihe in der An­
schauung enthüllen, denn der entsprechende, ebenfalls bei der 21 begin­

nende Weg ergab die spiegelbildliche - also rückläufige - Figur. 
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Mit diesen Zahlensternen ließ es sich auch gut addieren und subtrahie­
ren. Die gegenüberliegenden Spitzen eines Sternes ergeben ja immer gleiche 
Differenzen, und die links und rechts einander entsprechenden Zahlen bilden 
Wertpaare mit gleichen Summen. Das brachte Entdeckerfreuden. 

In ähnlicher Weise kann man auch mit den übrigen Reihen des kleinen 
1 x 1 anschaulich arbeiten. Das mag jeder selbst erproben. Für uns bildete 
die Neunerreihe den Abschluß. Sie ergab keinen strahlenspitzigen Stern, 
sondern ein ruhiges Sonnenrund. Hier konnten wir den Blick auf die Zehner 
lenken. Wenn wir in einer kommenden Rechenepoche uns an die Zahlensterne 
erinnern werden, wollen wir noch mehr auf die Bewegungen auf der Zehner­
seite achten. Auch dabei ergeben sich Zusammenhänge, die für ein~elne 

Reihen charakteristisch sind. 
J. llein 

Die Autobusfahrt als pädagogisches Problem 
Unter der Oberschrift "Reisen und Bildung" berichtete die "Stuttgarter 

Z~itung" im April 1953 über ein Unternehmen, bei dem an die 800 Lehrlinge 
und Schüler in 5 Tagen durch die Schweiz, an den Lago Maggiore, von dort 
an die italienische Riviera und dann wieder nach Lugano gehetzt wurden. Die 
Zeitung kommentierte: "Was versprechen sich die pädagogischen Initiatoren 
davon~ Von Erholung kann wohl nicht die Rede sein, abgesehen davon, daß 
mehrere Nächte in der Bahn verbracht werden. Und von Bildung? Vielleicht 
führt dieser Reisetransport einen Kunstfachmann oder einen Italien­
kenner mit sich. Aber ob mit oder ohne eine solche Galeonsfigur musi­
scher Art bei zwei oder bei zehn Besichtigungen in Gruppenkolonnen -
solche Tribute an das Idol einer Bildung, die die Sehenswürdigkeiten 
summiert, reichen über den mehr oder weniger angestrengten Vorwand nicht 
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hinaus .•. Einstmals mußten Räder rollen für den Sieg, heute scheinen sie 
es für das Verkehrs- und Verzehrsgewerbe tun zu müssen ... Daß von einer 
aolchen Reise . . . keine bildende Wirkung zu erwarten ist, liegt auf der 
Hand. Hingegen muß man offenbar erst dartun, daß derlei dem Menschen­
tum von Jugendlichen schadet ... : Fürs erste wird der Wahn und Schein von 
Auslandskenntnissen in ihnen erweckt. Sodann wird der Konstitutionsmangel 
heutiger Jugend verstärkt, nämlich der M!lngel an innerer Ruhe, Klarheit 
und Snmmlungskraft. Endlich wird, als ob in dieser Hinsicht außerhalb der 
Schule nicht schon genug geschähe-, dem Massenwesen Vorschub geleistet. 
Kurz, eine Schule, die Reisen der angedeuteten Art unternimmt, fördert 
gerade das, was sie mit aller Macht zu mindern und zu heilen suchen sollte. •• 

Zugegeben, hier handelt es sich um einen besonders krassen Fall. Es ist 

jedoch unverkennbar, daß gegenwärtig nicht nur der Reisebetrieb, sondern 
auch Bildungs- und Erziehungsbemühungen weitgehend von der Mode der 
Omnibusreisen ihr Gepräge erhalten. So bietet z. B. der Sommerarbeitsplan 
der Stuttgarter Volkshochschule nicht weniger als acht Studienfahrten an, 
darunter eine zehntägige Reise nach Oberitalien, eine achttägige durch die 
rheinische Kunst. Der Ausschuß Stuttgarter Schüler plant für die Sommer­
ferien, 12 Tage nach Straßburg, Paris, Rouen und Le Havre zu fahren. 
20 Tage durch Italien bis nach Palermo hinunter und 15 Tage über Aachen 
und Paris nach London. Während den Unternehmungen der Volkshochschule 
wenigstens kunstgeschichtliche Einführungsabende vorangehen, scheinen die 
Stuttgarter Schüler eine besondere Vorbereitung nicht nötig zu haben. 

Wieviel Zeit wird bei solchen Reisen .dem Kunsterleben zugestanden, wenn 
man früh um 7 Uhr in Stuttgart aufbricht und nur die Stunden bis zum 
Abend desselben Tages zur Verfügung hat, um die an der Strecke Speyer -
NeustadtjHardt- Limburg - Worms - Lorsch - Beideiberg - Stuftgart 
liegenden Bauwerke zu besichtigen? - Hat der Autor in der Stuttgarter 
Zeitung recht, wenn er meint, daß man bildende Wirkung von solchen Fahr­

ten nicht erwarten dürfe, und sogar befürchtet, die körperliche und seelische 
Oberforderung werde dem Menschentum der Jugendlichen Schaden bringen? 

Wer auf einer solchen Blitztour mit dem Autobus in wenigen Tagen viele 

Hunderte von Kilometern "überwindet", ist ähnlichen Erfahrungen ausgesetzt 
wie im Film. Eine Flut von Einzelheiten strömt in raschester Folge an ihm 
vorbei; Bild stürzt über Bild. Kaum hat das Auge eine Baumgruppe, eine 
Kirchenfassade, eine Flußlinie erfaßt, so wird es schon wieder fortgerissen 
und zu neuer Bereitschaft gezwungen; nirgends darf es sich tiefer verbinden, 
nirgends ruhen. Gezwungen, über Stunden hinweg nur noch zu tasten, zu 
gleiten, läßt das Auge im Innern allmählich das Gefühl entstehen, ent­
wurzelt zu sein, im Bodenlosen zu schweben. 
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Die verschiedenen Wahrnehmungsorgane des Menschen können ja nicht 
mehr in natürlicher Weise zusammenwirken: Sehen, Hören, Riechen und 
Sich-Bewegen sind auseinandergerissen. Was die Sinne aufnehmen und nach 
innen weitergeben, ist kein "Ganzes" und wird auch im sinnlich-seelischen 
Erlebnis kein Ganzes mehr. Wenn wir im alltäglichen Dasein durch den Wald 
gehen, ergreift das Auge die Blumen, die am Wege stehen, und den Vogel 
über uns, dessen Laute unser Ohr vernommen hat, und wir atmen die Luft, 
die nicht nur uns selber umgibt, sondern auch die Bäume und Tiere um uns 
herum. Und wie schnell wir die Wesen und Geschehnisse in unserer Nach­
barschaft wahrnehmen, hängt von dem Gesamtrhythmus unserer leiblich­
seelischen Lebensvorgänge ab. Was sich in Auge und Ohr, in Nerven und Ge­
hirn abspielt, ist harmonisch eingefügt in Atmung und Pulsschlag, in das 
Auf und Ab der Glieder. Und zwischen Innen und Außen herrscht ein labiles 
Gleichgewicht, das wir durch tätiges Eingreifen vom eigenen Seelischen her, 
durch unmerkliches Beschleunigen und V er langsamen unserer Bewegungen, 
zu erhalten suchen. 

Wie anders bei der Oberlandfahrt im Autobus I Das von seelischen Antrie­
ben veranlaßte Sich-Regen fehlt hier so gut wie ganz. Untätig sitzen wir auf 
ein und derselben Stelle. Links und rechts von uns eilen Bilderreihen vor­
über, die Nahes und Fernes in chaotischem Wechsel mischen. Was wir hören, 
ist das monotone Gebrumm des Motors und das Stimmengewirr der Fahr­
gäste. Der Leib muß stillehalten; nur von außen gerät er in Schwingung, 
und der Takt dieses leisen Vibrierens ist seinem Rhythmus fremd, ist 
diktiert von den mechanischen Erschütterungen der Maschine. Innerlich 
werden wir durch das vorbeihastende Draußen dauernd in Spannung gehal­
ten, gereizt, weitergestoßen, überschwemmt, bis wir uns erschöpft fallen 
lassen und apathisch hindämmern, unfähig, den Wirrwarr der uns treffenden 
Einflüsse mit Wachheit zu ergreifen. Lauter Teilvorgänge sind es, die uns in 
Anspruch nehmen: das Gehörte hat mit dem Gesehenen nichts zu tun, und 
das passive Erzittern des Körpers gehört wieder einer anderen Ordnung an. 
Das Bewußtsein kann infolge des Tempos nicht mehr zur Einheit zusammen­

schließen, was ihm die Sinne bieten. Zahllose Eindrücke, die nur in flüch­
tiger Berührung aufgenommen werden, sinken sofort ins Unbewußte hinab. 

Nach dem chaotischen Trommelfeuer so widerspriichlicher Erlebnisse 
stehen wir schließlich überdrüssig und bis ins Physische hinein zerschlagen 
da. Es ist kein Wunder, daß in dieser Lage viele von uns die künstlerischen 

Schöpfungen früherer Jahrtausende nicht anders behandeln als die Fotoserie 
einer Illustrierten. Haben wir dann das Unglück, einer der landesüblichen 

"Fiihrungen" anheim zu fallen, so ergießt sich nochmals ein Schwall zusam­
menhangloser und ebenfalls unverdaulicher Tatsachen über uns, im Grunde 
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eine Summe von Kenntnissen, die wir nicht behalten werden und auch gar 
nicht behalten sollen, weil wir doch nicht mit ihnen "leben" können. 

Ja, selbst wenn wir von einem Fachmann "kunstgeschichtlich" unterrichtet 
werden - was nehmen wir aus der Belehrung einer kurzen Stunde mit? 
Wird sich nicht eine Führung auch im besten Falle auf Angaben beschrän­
ken, die rasch auszusprechen und ebenso rasch zu ergreifen sind, auf "Wis­
sensdaten" also, die man im Gedächtnis mitschleppt, aber nicht in Wesens­
tiefen einbezieht? Und werden diese dürftigen Bildungsrequisiten nicht bald 
wieder in Vergessenheit geraten, überdeckt von dem Neuen und immer 
Anderen, das im Verlauf einer solchen Reise und der dar an anschließenden 
Alltagsarbeit auf uns zukommt? 

Soll man demnach überhaupt aufhören, sich an Autobusfahrten dieses 
Stiles zu beteiligen? - Vielleicht muß man anerkennen, daß die grotesken 
Formen unseres Reisebetriebs die Entartungen, Mißverständnisse und Kari­
katuren eines Dranges sind, der an sich echt und bedeutend ist und zu den 
Notwendigkeiten unserer Zeit gehört. 

Frei zu werden von dem Jetzt und Hier des Raumes, in den man hinein­
geboren ist, sich abzulösen von den Bindungen der Natur, die den einzelnen 
in die gewachsenen Ordnungen von Familie, Volk und Heimatlandschaft 
fügen, das ist der geheime Wunsch, der in das Bild unseres Daseins schon 
manchen Zug eingezeichnet hat. Was sich im Wirtschaftlichen und Politi­
tischen dadurch bemerkbar mucht, daß man das Nationale zu überwinden 
und weiträumigere Wirkungszusammenhänge zu gewinnen trachtet, muß 
auch im Stil unserer alltäglichen Lebensführung einen Ausdruck finden. Zei­
tung, Radio und Fernsehen dienen dem Verlangen, mit Ereignissen, Gedan­
ken und Bestrebungen umzugehen, die oft viele tausend Kilometer vom eige­

nen Wohnort entfernt sind. Und ein ähnliches Bedürfen sprechen wohl die 

zahllosen Autobusse aus, die jedes Jahr Tausende zu den Kunststätten West­
europas führen: man will die Ferne in die Nähe wandeln, will dem Fremden 

begegnen, will an ihm zu sich selbst erwachen, will den eigenen Lebens­

horizont erweitern und sich neue Wege bahnen. 
Was aber hat zu geschehen, damit eine Kunstfahrt mit dem Omnibus diesen 

Sinn erfüllt? - Vor allem innere und äußere Oberanstrengung vermeiden! 

Wer künstlerischem Er leben gegenüber kaufmännisch denkt und für mög­

lichst wenig Geld möglichst viel sehen will, sollte lieber zu Hause bleiben. Er 
kommt dann nicht in die Lage, sich selbst zu täuschen oder gar seine Ge­

sundheit zu gefährden. 
Zwischen Fahren und besonnenem Anschauen sollte mit Bedacht gewech­

selt werden. Der Mensch ist kein Photoapparat; er braucht Zeit und Frische, 
um einem Bauwerk, einem Gemälde gerecht zu werden. Noch wesentlicher 
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aber wäre, immer wieder Stunden körperlicher und seelisch-geistiger Aktivi­
tät einzuschalten, sei es, daß man -wandert oder bestimmte Eindrücke auf 
dem Skizzenblock festhiilt, sei es, daß man Empfindungen und Gedanken in 
knapper Form schriftlich niederlegt oder wenigstens im Gespräch zu ver­
deutlichen sucht, was einem widerfahren ist. Denn ein Kunstwerk kann nur 
da "Erlebnis" werden, wo das Innere des Menschen tätig Antwort gibt. Auch 
Umfang und Klarheit späterer Erinnerung ist abhängig davon, wie weit 
man der Fülle, die draußen vorüberzieht, ein williges Offensein, eine eindrin­
gende Teilnahme entgegenbringt. Man mache einmal die Probe und frage 
sich, wieviel von den ungezählten Landschaftsszenen, die während einer 
Fahrt "gesehen" worden sind, nach 10 Wochen noch im Gedächtnis haften. 
Wo wir uns wehrlos überschwemmen lassen, da wird uns die Wirklichkeit 
nicht mehr zur "Welt"; denn da hat das Ich nicht mehr die Möglichkeit, die 
Tat zu leisten, die es von innen her dem wirkenden Außen entgegensetzen 
muß, wenn echte Begegnung überhaupt geschehen soll. 

Noch wichtiger aber ist, ein solches Unternehmen durch gründliche Schu­
lung einzuleiten. Wer nie von Gotik gehört hat, ahnt vor dem Straßburger 
Münster oder der Kathedrale von Chartres nicht, wo er zuerst hinblicken 
soll. In der verwirrenden Formen- und Gestaltenfülle weiß er das Wesent­
liche nicht vom Nebensächlichen zu unterscheiden. Uber vage Eindrücke 
kommt er nicht hinaus. Seine Urteile werden willkürlich, zufällig und glei­
ten ins allzu Subjektive ab. Eine Kunstreise hat nur für den einen Sinn, der 
sich Grundbegriffe der Kunstgeschichte erarbeitet hat und zu sehen versteht. 

Aber auch sorgfältigste Vorarbeit kann nicht erzwingen, daß sich über 
alles Wiedererkennen und Begreifen hinaus das Erlebnis selber vollzieht. In 
e~nem Pariser Internat sprachen zwei deutsche Lehrer über die Frage, ob es 
sinnvoll sei, eine deutsche Schulklasse nach Paris zu fahren. Dabei äußerte 

der eine Gesprächspartner unter anderem: "So junge Menschen sind noch 
gar nicht in der Lage zu realisieren, was ihnen hier geboten wird. Uqsereins 

hat sich doch ein ganzes Leben lang für diese Tage vorbereitet. Was ich in 

Paris sehe, kenne ich seit langem genau. Im Grunde wäre es gar nicht er­

forderlich gewesen, die Reise auszuführen: mir wird lediglich bestätigt, was 
ich mir bisher erworben habe und bereits Jahrzehnte weiß." 

Wer so denkt, versteht unter "Bildung" die Inhalte seines Kopfes, das 

"Wissen" nämlich, das er sich an Büchern, Photographien und Reproduktio­
nen erwarb. Er hält für bedeutungslos, was er darüber hinaus an den Origi­
nalen der Architektur, Plastik und Malerei erfahren könnte. Damit aber ver­
tritt er eine geistige Haltung gegenüber den Werken der Kunst, die nur ins 

Extrem übersteigert, was in irgendeiner Form jeder der heutigen Gebildeten 

noch in sich trägt. Die meisten von uns haben in Schule und Universität eine 
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Art von "Bildung" mitbekommen, die kaum noch etwas anderes ist als Herr­
schaft über eine Summe mehr oder weniger zusammenhängender Kenntnisse, 
die uns aber den unmittelbaren Zugang zur Kunst in zahlreichen Fällen ver­
sperren. Unablässig gehen wir mit gedanklichen Tatsachen um, die fest um­
rissen u;d unveränderlich in der Erinnerung bereitlicgen, nützlich, herange­
zogen zu werden, wenn wir vor einem Bilde stehen, mit dem wir zunächst 
nichts anzufangen wissen. Gliicksfälle sind es, wenn wir, durch das Erlernte 
geführt, in der Realität wenigstens wiederfinden, was in unserer Vorstellung 
lebt. Wie oft aber reproduzieren wir lediglich, was wir behalten haben, und 
blicken kaum noch fliichtig hin, unfähig, die Sprache des Kunstwerks selber 
aufzunehmen und in unserem Ionern zu bewegen. Und wer endlich ist noch 
reich und lebendig genug, um über alles Gewußte hinaus die stumme Macht 
der Räume, der Farben, der Linien und der plastischen Formen zu erfahren 
und, von ihr getragen, zu echter eigener Einsicht zu gelangen? Wer vermag 
z. B. im Innenraum von Straßburg bis in den Leib hinein zu spüren, wie die 
Pfeiler, Bögen und Gewölbe miteinander wirken; wer vermag aufzugehen in 
dem, was in den Weiten dieses Raumes steigt und sinkt, sich spannt und löst, 
schreitet und ruht? 

Man versuche die Teilnehmer einer Fahrt in gediegenster Weise vorzu­
bereiten - man wird sie doch nur zu Schaustellungen des Intellekts und 
des Gedächtnisses verleiten, wenn man es nicht mit Menschen zu tun hat, 
die noch Erlebniskraft besitzen. Diese Kraft wird immer seltener. In den 
Heranwachsenden droht sie zu versiegen. Wie sollen auch in einer Umwelt 
wie der unsrigen die Sinne gesund bleiben und die seelischen Anlagen har­
monisch sich entwickeln können? 

Auch von hier aus also wird wieder eine Erziehung gefordert, die bereits 
im Kinde schützt und erhält, was unsere Zivilisation zu zerstören qroht, 
eine Erziehung, die nicht bloß Kenntnisse vermittelt, sondern vor allem 
Fähigkeiten weckt, die in den raschen Verfall des alten Bildungswesens die 
Anfänge einer neuen Art, geistig empfänglich und produktiv zu sein, hinein­
zustellen wagt. Gerhard Mattke 

ZWOLFTKLÄSSLER IN PARIS 

Schon liegen Monate zurück, seit die 12. Klasse von ihrer zehntägigen Osterfahrt 
nach Frankreich wiedergekehrt ist; und dennoch haften die Eindrücke unverblaßt im 
Gedächtnis. Immer deutlicher treten in der Rückschau die Motive der einzelnen Tage 
hervor, und sichtbarer wird die Figur des Ganzen. Wie beglückend war diese Reise 
für alle Beteiligten: 23 Jungen und 14 Mädchen und fünf begleitende Lehrer! 

Es begann dajllit, daß ein junger Franzose für 1 % Jahre Mitschüler der Klasse 
wurde. Er lernte mit seineo gleichaltrigen Freunden Zeugnisse der deutschen Kultur 
kennen. Da erwachte im wechselseitigen Geben und Nehmen der Wunsch, gemeinsam 
mit ihm den Boden Frankreichs zu betreten, den Menschen und der Landschaft, den 
Bauten und den Lebensformen seiner Heimat zu begegnen. 
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Drei Monate dauerte die Vorbereitung. Viele mußten zusammenwirken - diesseits 
und jenseits des Rheins -, um die erwarteten und mehr noch die unerwarteten Hin­
dernisse zu überwinden. Zahl und Art der Aufgaben läßt sich kaum nennen. Nur ·so­
viel sei dankbar vermerkt, daß beträchtliche Zuschüsse aus den Mitteln des Bundes-
1ugendplanes und dem Fonds einer französischen Dienststelle allen Schülern der 
Klasse die Teilnahme ermöglicht hat. Es war einzurichten, daß die Eltern nach Selbst­
emschätzung zu den Unkosten beitrugen. 

Die Abreise rückte näher. Letzte Gebote folgten: Keine Lederhosen und Dirndl­
kleider im Ausland! Dann erhielten alle noch das Programm der Reise iu franzö­
sischer Sprache. Viele verließen zum ersten Male das deutsche Sprachgebiet. 

Straßburg - das Elsaß nahm die Staunenden auf. Sie erinnerten sich an Goethes 
denkwürdigen und folgenreichen Aufenthalt. Ist nicht Faust-Stimmung um das Münster? 

In schneller Fahrt ging es nach Versailles. Die hervorragenden Straßen schienen 
mit dem Lineal gezogen. Die Bäume loderten im hellgrünen Laub des beginnen­
den Frühlings. 

Die Unterbringung in ein~m Internat war geradezu feudal; die Verpflegung nicht 
minder. - Was ist von der Stadt zu sagen1 Die Hauptstadt der Welt nannte sie 
Goethe. Im Miaelalter gingen 'viele junge Deutsche nach Paris. Die UJ:!iversität von 
Notre Dame war damals die bedeutendste der Welt, Hochburg der Scholastik. So 
hatte sie unter ihren Scholaren ein ansehnliches Quartier der Deutschen Nation. 

Um die Universität entstand die großzügig angelegte moderne Weltstadt. Ihr 
Leben und ihr Glanz, die eigentümliche Schwerelosigkeit und Beschwingtheit, die nur 
ihr eigeß ist, die großen Baudenkmäler, die künstlerischen Leistungen der Mensch­
heitskulturen, das fesselte die 18jährigen aus der schwäbischen Hauptstadt. Sie 
machten ihre Erfahrungen vor den Originalen im Louvre, sie ließen sich ergreifen 
von den Verkehrsströmen in den Hauptstraßen. Die meisten konnten sich mühelos 
in der neuen Umgebung orientieren und nutzten jede Gelegenheit, französische Kon­
versation zu machen. Sie entdeckten die Metro und hatten den Ehrgeiz, als abge­
brühte Großstädter zu erscheinen. Betrübend war die Sclbstwahrnehmung, schon 
von weitem als Deutsche erkannt zu werden. - Eine Gruppe von Jungen notierte 
jeden Abend sorgfältig die Eindrücke des Tages. Manche gingen mit dem Stift 
durch die Sammlungen und brachten jede Beobachtung ins \Vort. So entstanden in 
den Tagebüchern "Pariser Impressionen". 

Aus ihnen sei folgendes herausgegriffen: "Kin Pontifikalamt, am Ostermorgen 
-vom Kardinalerzbischof in Notre Dame zelebriert - die "Heilige Kapelle", be­
stimmt für die Gebeine des Erlösers - der Triumphbogen und die Elysischen 
Felder, nachts von Scheinwerfern angestrahlt - die Seine-Brücken und die Buch­
stände am Ufer, und inmitten der tosenden Weltstadt "die Insel" - die Bau­
werke der nationalen Repräsentation - der Empfang im Erziehungsministerium 
und die Einladung der UNESCO - zuletzt noch "Carmen" in der Oper ... " 

Bevor die Schüler Paris verließen, kehrten sie in die Stille von Chartres ein, 
in seine Kathedrale mit den unbeschreibbaren Fenstern. 

Der Heimweg führte über die historische Kampfstätte der Katalaunischen und 
der Marne-Schlacht nach Reims. In Straßburg waren die Miidchen wieder Gast bei 
den Eltern der dortigen Waldorfschule (die Jungen übernachteten in der Jugend-­
herberge.) Am letzten Tag gelangten sie durch die elsässische Landschaft an den 
Vagesen vorbei nach Kalmar, den Isenheimer-Altar anzusehen; und denselben Abend 
noch erreichten alle die elterliche Wohnung, ermüdet von den Anstrengungen, er-
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frischt und gesättigt von der Fülle dessen, was sie gesehen und gehört, was sie in 
vollen Zügen, mit jugendfrischen Sinnen erlebt hatten. 

Und schließlich das Fazit? Gewiß, es waren aus dem Unterricht in Deutsch, Ge­
schichte, Kunst, Französisch, Erdkunde usw. Fragen herausgewachsen, an deren 
Klärung im Gespräch nun mit den liebenswürdigen Gastgebern gearbeitet wurde. Z. B.: 

Angesichts der wachsenden Abhängigkeit der Völker ist eine Verständigung 
- vor allem in Europa nach dem 2. Weltkrieg - dringend geboten. Wie können 
die Heranwachsenden zu ihr beitragen? 

"Die Spannung zwischen Deutschland und Frankreich, die beständigste auf 
dem Kontinent, ist das Hauptmerkmal der psychologischen Landschaft Europos", 
sagt der Spanier Salvador de Modariagar. Wie läßt sich diese Spannung 
auflösen? 

Seit dem Mittelalter hat Deutschland vielfältige Kulturanregungen von Fronk­
reich empfangen. Bedeutende Vertreter des Deutschtums haben immer wieder 
die Auseinandersetzung mit dem Franzosenturn gesucht. Wie manifestiert sich die 
französische Volksseele in der Kunst und im Staat? 

Jedoch auf mitteilbare Ergebnisse kam es weniger an als darauf, einfach dabei 
gewesen zu sein beim Oberschreiten der Grenze, beim gemeinsamen Ansehonen von 
Kunst und Landschaft, beim gemeinsamen Betreten geschichtlichen Bodens, beim 
belebenden und erweckenden Gespräch, von dem Goethe sagt, doß es erquicklicher 
sei als das Licht. Da werden tiefere Saiten angeschlagen, da klingen die Empfin­
dungen zusammen, und das Beste, das gewonnen wird, entzieht sich der direkten 
Mitteilung. Zwar wird ein Reisetagebuch angelegt, zu dem jeder nach seinen Kräf­
ten beiträgt. Die ganze Klasse vereinigt sich zu einer Arbeitsgemeinschaft. Ein 
Redaktionskollegium sichtet die Berichte, wählt die gelungensten Aufnahmen aus, 
prüft die Zeichnungen und überträgt endlich den handwerklich Geschickten die 
buchbinderische Arbeit. Der Lehrer braucht nur gelegentlich zu beraten. 

Am Schluß möge der briefliche Dank eines jugendlichen Teilnehmers stehen, der 
die Empfindung aller charakterisiert: ". . . ich denke so oft dar an zurück wie viel­
leicht an kein anderes Ereignis meines Lebens. Es war aber auch einfach herrlich. 
Das besonders Schöne ist: auch in der Erinnerung ist dieses Erlebnis unausschöpflich. 
Man gelangt zu keiner Sättigung, wenn man sich die einzelnen Stotionen wieder 
ins Gedächtnis ruft; immer findet man wieder Neues. Und mir geht es so: Wenn 
ich in Gedanken, vielleicht mit Hilfe der Bilder, die Reise noch einmal nachgehe, 
so ergreift mich immer wieder das gleiche innere Wonnegefühl, wie es mich die 
ganzen Tage damals nicht verließ." 

Die pädagogische Psychologie hat heute festgestellt: "Lebendiges Wissen wiichst 
aus der Entwicklung von Interessen im Schüler. Diese Entwicklung vollzieht sich 
am besten im erlebnismäßigen Umgang mit Dingen, Situationen und Menschen." 
(Mitteilungen der Pädagogischen Arbeitsstelle Stuttgart - Karlsruhe - Heidelberg. 
4. Jahrgang, Heft 2, Seite 21.) Iu solchen Schülertreffen und Auslandsfahrten, die 
unverlierbarer Bildungsbesitz werden, läßt man lebendiges Wissen erzeugen. jota 

VOM ERLEBEN DES ATMOSPHli.RISCHEN BEI EINER BODENSEE-ALPENFAHRT 

Die Schüler der 12. Klasse, von der hier berichtet werden soll, hatten im vorher­
gehenden Schuljahr vieles erleben können, was ihnen Städtebilder und Dome Deutsch­
lands nahegebracht hatte. Damals waren Rotheuburg und der Dom von Bamberg die 
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Hauptziele gewesen. Bei der ganzen Fahrt war viel gezeichnet und skizziert worden, 
um dem nur oberflächlichen Betrachten und "Abknipsen" des Gesehenen erfolgreich 
entgegenzuwirken. Der an der Fahrt teilnehmende Werklehrer hatte die Arbeit ge­
leitet und ihr die innere Zielsetzung gegeben. Es gelang dadurch, das mittelalterliche 
Bild einer Stadt wie Rotheuburg und die Architektur und Plastik des Bamberger 
Domes zu einem nachhaltigen persönlichen Erlebnis werden zu lassen. Es war anfangs 
nicht leicht gewesen, die Schüler zu diesem "Schauen mit den Händen" zu erziehen, 
aber das zuerst als Zumutung Empfundene führte dann immer mehr zu einem 
verständigen Selbst-Tunwollen der Kinder. Wertvoll erwies sich dabei, daß auch für 
den Unterricht in Plastizieren, Schnitzen und Malen wesentliche Fortschritte zu­
standekamen - und daß die Bedeutung der Kunst im eigenen übenden Erarbeiten 
.als ein tragender Impuls empfunden wurde. 

Für die abschließende Fahrt der 12. Klasse mußte nun ein Gesichtspunkt gefunden wer­
den, der das Erreichte weiterführt. Dem Kunstschaffen des Mcnscl1en sollte die schaffende 
Natur in charakteristischen Landschaften und ihrem lebendigen atmosphärischeu Wirken 
an die Seite gestellt werden. Hierfür war eiue Bodensec-Alpenfahrt gewählt worden, 
deren technische Vorbereitung von einzelnen Schülergruppen der Klasse organisiert 
wurde, eine wesentliche Erziehung zu Selbständigkeit und Verantwortungsfreude. 

Nun sind ja weitere Fahrten heute immer ein Wagnis, zumal mit größeren Grup­
pen, weil man fast überall an den "sehenswerten Punkten" auf eine Fremdenver­
kehrs-Organisation auftrifft, die das intime Erleben in Frage stellt. Stadtführungen, 
Museumsbesichtigungen, Aussichtsfahrten mit Omnibussen und Seilbahnen usw. führen 
nur allzuleicht in die Sphäre der unpersönlichen Routine und nivellierenden Gleich­
gültigl,eit. Es fehlt dann das Wichtigste: die eigene Bemühung, Sehenswertes und Er­
lebenswertes persönlich zu entdecken, die Freude am Suchen. 

Das unstete Wetter - sonst oft beklagt - gab hierbei gerade besondere Hilfen. 
Es wurde versucht, die Einstellung gar nicht aufkommen z.u lassen, als ob etwas 
nur bei "gutem Wetter" lohnend sei. So wurde das Wogen der Wolkengebilde über 
dem Bodensee, ihr immerwährendes Entstehen und Auflösen, die überschaubare Land­
schaft und ihr Verschwimmen im Neblig-Wässrigen ein eindrucksvolles Erlebnis. 
Die Landschaft wurde nicht so sehr in ihrer gewordenen Form, sondern wie in einem 
Werdevorgang besonders lebendig erfaßt. Während ringsum über "schlechtes Wetter" 
geklagt wurde, erfreuten wir uns an den um so reizvolleren Landschaftsformen. Die 
seltenen Sonnenstunden aber wurden wie ein Geschenk des Lichtes mit ganzer Dank­
barkeit erlebt und sofort in frischer Tatenfreudigkeit zu Unternehmungen genützt. 

So wurde uns etwa die Anschauung des Rheinlalls in den Abendstunden, nachdem 
ein schwerer Gewitterregen alle anderen Besucher verscheucht hatte, zu einem un­
vergeßlichen Eindruck. Als auch hier, wie zum Lohn für unsere Unverzagtheit, über­
raschend die Sonne nochmals hervorkam und das gewaltige Bild des niederstürzen­
den Stromes beschien und sich über den verschleiernden \Vassern der zarte Farben­
bogen bildete, da war die Folge der Ereignisse eine Art Ur-Erlebnis, dem sich die 
Schüler in Andacht und Stille zuwenden konnten. An vielen Geschehnissen dieser 
Fahrt fand man bestätigt, wie notwendig die Sehnsucht ist, die einem Erlebnis als 
Willensregsamkeit vorangeht, um das Geschehen selbst als Erfüllung zu erleben. 
Wie oft wird heute gerade diese notwendige Willens-Vorbereitung übersehen oder 
<Iurch die Bequemlichkeiten der modernen Zivilisation ausgeschaltet, wodurch das 
erwartete Erlebnis im Grunde eine Enttäuschung bleibt, schal und farblos wird I 
Diese Vorbereitung der seelischen Aufnahme-Möglichkeit erscheint für den heutigen 
Menschen und besonders bei Fahrten mit Schülergruppen von größter Wichtigkeit. 
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Eine Vorbereitung war es schon, daß wir von Konstanz bis Schaffhausen in ge­
mächlich-ruhiger Schiffahrt dem Rheinstrom folgten, den Rhein erlebt hatten, 
bevor wir zu seinem Fall kamen I Wie wenig hätte dagegen eine Eisenbahnfahrt direkt 
ans Ziel bedeutet! Oder, welche kräftige Sehnsucht nach den Bergen wurde dadurch 
wachgerufen, daß wir nicht in einer Eisenbahn- oder Busfahrt an einem Tage ins 
Gebirge fuhren, sondern erst eine Woche lang im Befahren des Bodensees immer 
wieder in lichten Stunden die schneebedeckten Alpengipfel herüberglänzen sahen. 
Als die jungen Menschen dann in die Bergwelt hineinfuhren, erlebten sie diese als 
Erfüllung ihrer Sehnsucht. 

Die Polarität von See und Wasser hier - von Fels und Eis dort wirkte ge­
waltig. Dem weit offenen Zusammenwirken der Wolkengebilde mit Wasser und 
Sonne am Bodensee, dem machtvollen Ineinanderwirken derselben Elementarkräfte 
im zerstäubenden Wasserfall, - ihm stellte sich jetzt gegenüber die beherrschende 
Welt der Bergesgipfel, aber auch sie umhüllt und umwogt von den auf- und abstei­
genden Nebeln. Wie auf dem Gipfel der Wildspitze die Sonnenwärme durch die Ne­
belschleier hindurchschien und ringsum flutende Helligkeit alles umfing, obwohl nur 
in seltenen Augenblicken das Licht "wirklich" zu uns drang, war unvergeßlich. 

Diese dreiwöchige Fahrt blieb ein stetiges Untertauchen und Miterleben des Atem­
geschehens, wie es den luftig-wässrigen Erdumkreis durchwirkt. Nicht was wir sahen, 
war das Wichtige, sondern wie wir es sehen lernten. Es schien, als ob dieses Sehen 
unsere Augen leuchtender machte. Gerhard Ott 

SINGFAHRT NACH FRANKREICH 

Zu den unvergeßlichen Schulerlebnissen wird für den Chor der Tübinger W aldorf­
schule die Singfahrt nach Frankreich zählen, die in den Herbstferien unternommen 
wurde. Durch Herrn Gerberts Beziehungen zu der "Jeunesse Music11le" w11r diese 
in ihrer Art einmalige Fahrt möglich geworden, die uns durch die schönsten Teile 
des südöstlichen Frankreichs über Straßburg, Besancon, Lyon, V alence bis nach 
Marseille ans Mittelmeer führte. Fleißig und ausdauernd hatte der Schulchor üben 
müssen, um den französischen Gastgebern ein auserlesenes Programm von A-Capella­
chören älterer und neuerer Komponisten - französische Lieder eingeschlossen - bie­
ten zu können. Das kleine Singspiel "Bastien und Bastienne" des jungen Mazart "war 
einstudiert worden, um als Abschluß das Programm zu vervollständigen. 

Das erste Chorkonzert in der Waldorfschule in Straßburg trug den Charakter 
einer intimen Monatsfeier, der der Eltern- und Freundeskreis dieser benachbarten 
Schule in feiner und stiller Aufgeschlossenheit beiwohnte. Die Veranstaltungen in 
Lyon und Valence, im großen "Salle de fetes bzw. im Stadttheater vor 500-600 
Zuhörern, hatten fast einen gesellschaftlich repräsentativen Glanz. Im Genler Sender 
wurden im kleinen Sendesaal vor wenigen Zuhörern der "Jeunesse Musicale" die 
besten Chöre auf Band genommen, und schließlich sang unser Schulchor zum letzteil 
Mal im Freien vor der Schreinerei Raetz des Dorfes Lenzingen bei Solothurn, wohin 
uns Baseler Schulfreunde auf der Rückfahrt eingeladen hatten. An diesem Singen 
nahm die Dorfbevölkerung teil, wodurch es fast zu einer offenen Singstunde wurde. 

Wertvoll war die Fahrt weiterhin durch das Erlebnis der französischen Land­
schaft und das für manchen erstmalige Erlebnis des Meeres. Will man den so lie­
benswerten französischen Menschen richtig verstehen, muß man ihm in seiner Heimat 
begegnen, in der Atmosphäre, in der er lebt, die so frei läßt und den anderen 
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unabhängig von der gesellschaftlichen Stufenleiter ganz als eigenes Individuum gelten 
läßt, wie es schon in der Anrede "Monsieur", die jedermann gegenüber üblich ist, 
empfinden kann. Alle Schüler werden von der begeisternden Gastfreundschaft erzählen. 

Das erste Kunstdenkmal, dem wir auf französischem Boden begegneten, war das 
Straßburger Münster, Sinnbild deutsch-französischer Geistigkeit. Was eine gute Ab­
bildung niemals zu bieten vermag, nämlich das körperhafte Raurnerlebnis, das 
konnten die Schüler vor der großen Westfassade, beim Besteigen des Turmes, oder 
beim Durchschreiten des hohen Mittelschiffes empfinden. Dann Colmar mit dem 
Isenheimer Altar von Mattbias Grünewald. Schließlich führte uns der Süden Frank­
reichs auf die Spuren alter römischer Baukunst und Herrlichkeit: der Triumph­
bogen und das große römische Amphitheater in Orange, beides gültige Baudenk­
mäler römischer Machtkunst, als die Gewalt der Ciisaren das römische Weltreich 
regierte. Was im Unterricht stets nur als Phänomen aus zweiter Hand, entweder als 
Bild oder als Erzählung geboten werden kann, das wurde hier vielen einmaliges, 
eindrucksstarkes Erlebnis. Wolfgang Förster 

LESERBRIEFKASTEN 
VERTRAGEN SICH MEINE KINDER EIGENTLICH? 

Von der Erziehung zum sozialen Verhalten in der Familie 

Eine Mutter wurde eines Abends von einer ihr ziemlich fremden Da111e gefragt: 
"Sagen Sie bitte, vertragen sich Ihre Kinder eigentlich?" Durchaus unverbindlich 
antwortete sie: "Ja, wundervoll." Aber schon, während sie das sagte, mußte sie 
sich heimlich eingestehen, daß es an dem eben vergangenen Tage nicht gerade so 
aussah. Ungefähr zwei Vormittagsstunden lang war das Familienleben dadurch sa­
botiert worden, daß der Zweijährige und der Vierjährige mit der nur diesem glück­
lichen Alter zur Verfügung stehenden Fähigkeit, ausdauernd zu brüllen, sich um 
die Benutzung des Schaukelpferdes gezankt hatten. Die übrige Familie hatte ziem­
lich gelitten. Den ganzen Nachmittag waren die Ältesten grundlegend verschiedener 
Ansicht gewesen über alle Lebensfragen, von der Politik des Bundeskanzlers ange­
fangen bis zu Bruckners 9. Symphonie; und jeder hatte seine Ansicht mit voller 
Lautstärke und unter Argumenten verteidigt, von denen "absoluter Ignorant" zu 
den verhältnismäßig sachlichen gehörte. Oberraschend waren sie dann vollkommen 
einig geworden, als sie ihre Blicke auf die Unglücklichen richteten, die sich im 
mittleren Alter befinden. Dber die geringsten Aussichten dieses zwergenhaften, 
geistig wenig bemittelten Geschlechtes, sich jemals zu nützlichen Mitgliedern der 
Familie zu entwickeln, hatte beglückende Obereinstimmung geherrscht, und sie 
hatten das auch vor den Ohren der Unmündigen einstimmig und vernehmlich zum 
Ausdruck gebracht. Der Frieden war dadurch nicht gestärkt worden. Der einzige 
Lichtblick das Tages war die Tatsache, daß zwei dieser Zwerge in brüderlicher 
Gemeinschaftsarbeit die Splitter einer von ihnen versehentlich getroffenen Fenster­
scheibe so säuberlich aus dem Rahmen entfernt und fortgeräumt hatten, daß das 
Fehlen des Glases erst am Abend entdeckt worden war. Bei dieser Arbeit hatten 
wenigstens die beiden sich vertragen. -

Die Bilanz war etwas entmutigend, und die Mutter entschloß sich, die Frage der 
fremden Dame an den Altesten weiterzugeben: "Sag mal, vertragt ihr euch eigent­
lich1" Ohne Vorbehalt antwortete er: "Ja, ausgezeichnet!" - "Finden das die an-
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deren auch?" - "Natürlich, warum sollten sie nicht?" - "Warum zankt ihr euch 
dann fortwährend?" - "Weil wir uns eben vertragen!" Die Mutter sagte nichts 
mehr. Sl.'hließlich, dachte sie, müssen sie es wohl am besten wissen; und sie ging 
schla-fen, ohne dem aus einem Zimmer dringenden heftigen Wortgefecht große Be­
deutung beizumessen. Trotzdem fragte sie sich vor dem Einschlafen noch einmal: 
Vertragen sie sich denn wirklich? Es fielen ihr einige tröstliche Einzelheiten 
ein: Sie sprechen, dachte sie, alle dieselbe Sprache. Täten sie das nicht, könnten sie 
ni~ht so stundenlang diskutieren. Im Geistigen, da, wo die Sprache sich formt, sind 
sie im Grunde einig. Das ist schon sehr viel. Und einmal auf dem Weg zum Po­
sitiven: Jeder erkennt im anderen die Persönlichkeit an. Jeder bewundert die be­
sonderen Fähigkeiten des anderen. Sie treten niemals nach außen in Konkurrenz. 
Sie bekla_,gen gemeinsam eine Niederlage eines von ihnen und freuen sich gemei!lsam 
über einen Erfolg. Trotz aller gegenseitigen, manchmal vernichtenden Kritik rühren 
sie niemals, auch nicht im Spaß, an eine wirklich bestehende Schwäche, verachten 
es, wenn ein nicht zur Familie Gehörender es tut. und decken den Betreffendon 
nach außen, wo sie können. Sie erwarten vom andern nicht, was er ~iner Veran­
lagung nach nicht zu leisten imstande und nicht gewillt ist: Sie verlan_gen nicht .• 
daß der Schüchterne die Gäste empfängt, der Faule das Holz spaltet, der Unpädago­
gische die Kleinen ins Bett bringt, der Eitle seinen besten Anzug verleiht. Aber von 
dem, der die dazu passenden Eigenschaften mitbringt, erhoffen sie sich viel; und ich 
fürchte fast, sie würden auch einen Dieb oder einen Lügner, wenn er sich zufällig 
unter ihnen befände, geschickt zum Wohle der Familie einsetzen. Vielleicht ver­
tragen sie sich wil·klich. Mag auch ihre Art, miteinander umzugehen, für die Zuhörer 

etwas anstrengend sein: wenn ich versuchen würde, an der Form zu korrigieren, 
würde ich vielleicht die Substanz gefährden. 

So ungefiihr kann es in einer Familie mit mehreren Kindern aussehen, und bei an­
deren wird es ähnlich sein. Das häufiße Gezänk zwischen den Kindern kommt zwar 
nicht so ganz, wie sie sich einbilden, aus ihrer Verträglichkeit und auch nicht allein 
aus ihrem Temperament. Die Bedingungen, unter denen fast alle K:inder aufzu­
wachsen heute gezwungen sind, die äußere und innere Gereiztheit des modernen 
Lebens wird mit daran schuld sein. Doch diese Umweltsbedingungen immer wieder 
zu beklagen, ist fast müßig, da den wenigsten Menschen die Möglichkeit gegeben 
ist, sie zu ändern. 

Es ist erwiesen, daß Kinder aus Familien mit schweren wirtschaftlichen Sorgen 
oder aus solchen mit schlechten sozialen Zuständen, sei es, daß die Eltern nicht mit­
einander auskommen oder daß beide keine Neigung haben, sich um die Kinder 
zu kümmern, sich manchmal besser vertragen als Kinder aus geordneten, liebe­
vollen Verhältnissen; daß Kinder unter einem von außen kommenden Druck sich 
stärker aneinander binden, als sie es unter normalen Umständen tun würden. Das 
Gefühl der Zusammengehörigkeit scheint sich also nicht so sehr durch elterlil.'hen 
Zuspruch und Einfluß zu entwickeln, als auf Grund gemeinsamer Erlebnisse und 
gemeinsam gemeisterter Lebenssituationen. Denn Kinder sind von Natur aus Opti­
misten, und sie werden immer versuchen, sich in jeder noch so mißlichen Lll.!le 
ein kleines Vergnügen, ein kleines Glück aufzubauen. Sind die Voraussetzungen dazu 
von außen gering, so werden sie danach streben, sie sich in gemeinsamer Tätigkeit 
zu verschaffen. Diese Tätigkeit und dieses Auf-sich-Angewiesensein sind die Grund­
lagen ihres Zusammengehörigkeitsgefühls, ihres Sich-Vertragens. 
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Wie kann man nun Kindern die gleiche Chance, ohne den gefährlichen Ballast un­
zuträglicher wirtschaftlicher oder sozialer Verhältnisse verschaffen? Es ist nicht ganz 
einfach. Kinder, wie überhaupt alle Menschen, müssen etwas füreinander tun können, 
wenn sie sich lieben sollen. Aber diese Tätigkeit darf keine gewollte und keine 
erzwungene sein. In einer Familie, in der die Mitarbeit der Kinder organisiert ist, 
wird sie nicht unbedingt zur gegenseitigen Sympathie beitragen, obwohl diese Mit­
arbeit zweifellos in den meisten Fällen dringend nötig und aus erzieherischen Grün­
den auch sehr nützlich sein kann. Aber wenn ein Zehnjähriger auftragsgemäß jeden 
Abend die Schuhe seiner drei kleinen Geschwister putzt, werden die Kleinen 
ihm eher lästig als liebenswert erscheinen, und sie selbst werden seine Tätiskeit 
als selbstverständlich hinnehmen. Wenn er aber einmal von sich aus auf den Gedanken 
kommt, eines seiner kleinen Geschwister auszuführen, und sich nun in hingebungs­
voller Arbeit daranmacht, es schön anzuziehen, zu waschen und seine Schuhe in glänzende 
Schmuckstücke zu verwandeln, dann wird er den Kleinen in diesem Augenblick lie­
ben, denn er ist ja in solchem Aufputz so etwas wie sein eigenes Geschö.Pf; und 
der andere wird ihn dankbar bewundern. Dieses geringfügige Erlebnis kann zwischen 
den beiden eine Beziehung herstellen, die ihnen möglicherweise nie ganz verloren­
geht. Wenn ein Kind einen kleinen Bruder oder eine Schwester bekommt, so wird 
sein erster Impuls sein, für das Baby etwas zu tun. Wenn man ihm zu dieser (fätig­
keit verhilft und ihn möglichst wenig darin stört, hat man eine wichtige Grundlage 
für das spätere Vertragen der Kinder gelegt. Ein Zweitkläßler, der dem Erstkläßler 
die Schularbeiten macht, die Mappe packt und ihn an seiner Hand in die Schule 
zerrt, wird sich vielleicht oft mit ihm zanken, aber beide werden niemals ganz das 
Gefühl der Zusammengehörigkeit verlieren. 

In einer Familie, in der das ganze Leben von oben her geregelt ist, werden sich 
nicht leicht solche Möglichkeiten der freiwilligen Tätigkeit des einen für den anderen 
finden. Dort gibt es keine ungeputzten Schuhe, keine nicht ausgehfertigen Kinder; 
die Babys werden sorgfältig hygienisch vor den größeren Geschwistern gehütet, die 
Schularbeiten von einem Erziehungsberechtigten beaufsichtigt und jede Hilfeleistung 
vom Erwachsenen, wenn nicht befohlen, so doch erbeten und begutachtet. Das ist 
keine gute Voraussetzung für das soziale Zusammenleben der Kinder. Doch wer wollte 
von einer tüchtigen Hausfrau und Mutter verlangen, daß sie freiwillig ein wenig 
schlampig ist, nur in der vagen Hoffnung, die Kinder würden sich dann besser ver­
tragen? Dennoch sollte sie versuchen, ein wenig zurückzutreten in dem Augenblick, 
in dem sie sieht, daß eines ihrer Kinder zu Gunsten eines anderen eine Initiative 
ergreift. Sie sollte es am besten überhaupt nicht zu bemerken scheinen und auch 
nicht etwa auf der Fortsetzung dieser Tätigkeit bestehen. Denn die Erlebnisse, die 
Kinder miteinander und aneinander haben, sind dem Verständnis des mit Erfahrun­
gen belasteten Erwachsenen meist soweit entzogen, daß er sie nur hoffnungsvoll regi­
strieren, aber nicht abschätzen kann. 

Wenn die Kinder in einer Familie zu sehr von oben geführt werden, entstehen 
leicht nur Vertikal- und keine Querverbindungen: die Kinder haben dann wohl eine 
starke Verbindung etwa zu ihrer Mutter, aber keine so echte zu den Geschwistern. Wie 
in jeder anderen Gemeinschaft entwickeln sich wahrhaft soziale Kräfte auch hier nur 
in der Freiheit. So kann man nicht eigentlich "erziehen" zum sozialen Zusammen­
leben, wohl aber die Kinder in Situationen hineinstellen, in denen sie sich durch 
Tun lieben lernen. E. W. 
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ZEICHEN DER ZEIT 
KLEINKINDERZIEHUNG IN RUSSLAND 

Einem Aufsatz von Madame Claude Double in der Sammlung "Progres et incerti­
tudes de l'education nouvelle" (erschienen in den "Presses Universitaires de France") 
entnehmen wir interessante Angaben über die Methoden der Kleinkinder-Erziehung 
in dem Institut de Pediatrie in Leningrad. 

"Die Kinder sind in drei Gruppen, von 0 bis 8 Monaten, von 8 bis 18 Monaten, 
von 18 Monaten bis 3 Jahre, eingeteilt. Jede Gruppe umfaßt nur 12 Kinder und 
wird von zwei Erzieherinnen und einem zahlreichen Hilfspersonal betreut. Der 
Rhythmus der Schlafenszeiten und der Mahlzeiten ist so eingerichtet, daß die Hälfte 
der Gruppe 11chläft, während die andere Hälfte wach ist, was den Lärm und die Be­
wegung um die Kinder herum beträchtlich vermindert und es möglich macht, daß 
eine Erzieherin sich immer ganz drei Kindern, und zwar immer denselben, widmen kann. 

Vom Ende des ersten Monats an wacht das Kind schon vor der Nahrungsaufnahme 
auf und schläft auch nicht sofort danach wieder ein. Sogleich nach dem Erwachen wird 
das Kleine, das genau beobachtet wird, aus dem Bettehen geholt und in einen Kinder­
stall gebracht, dessen Boden so hoch ist, daß er bis zur Leibesmitte des vor ihm 
stehenden Erwachsenen reicht. An einer querdurchlaufenden Stange befinden sich 
farbige Kugeln. Das Kleine wird auf den Boden gelegt, und die Erzieherin unterhält 
das Kind, zunächst drei, fünf, dann zehn Minuten lang. Sie erweckt seine Auf­
merksamkeit, indem sie die Klapper schüttelt, singt und spricht. Alle russischen 
Erzieher betonen die Notwendigkeit, unaufhörlich mit dem Kirrde zu sprechen, was 

auch für Ubungen mit ihm gemacht werden. 
Das häufigere Wachsein des zwei Monate alten Kindes benützt man dazu, es täg­

lich zu massieren. Dabei kontrolliert man seine Reflexbewegungen, um festzustellen 
ob die der ersten Kindheit eigenen Reflexe rechtzeitig verschwinden. Gegen den 
fünften Monat kommt zu dem Massieren die Gymnastik hinzu. Die Erzieherin läßt 
das Kind bestimmte Haltungen einnehmen, und zwar sind es, im Gegensatz zu der 
dem Säugling natürlichen Haltung, Bewegungen der Streckung. Allmählich führt 
das Kleine einen Teil der Bewegungen aus, dann wird die Bewegung vom Erwac}lse­
nen nur noch hervorgelockt, aber vom _Kind selbst ausgeführt. Viele Ubungen werden 
im freien Raum gemacht, wobei das Kind nur durch die Hände der Erzieherin un­
terstützt wird, die ihm unter die Achsel greifen. Während aller Ubungen spricht die 
Erzieherin unaufhörlich mit dem Kind, das ihr fröhlich entgegenlacht. 

Mit sechs Monaten bleibt das Kind immer länger wach; es spielt in einem ge­
meinsamen Kinderstnll, der erhöht liegt, damit es, so sagen die russischen Er­
zieher, immer auf demselben Niveau wie der Erwachsene ist. 

Die Gruppe der Kinder von 8 bis 10 Monaten ist auf das Ziel hin organisiert, 
das Erlernen des Gehens zu erleichtern. Die Kinder spielen frei, aber immer unter 
genauer Uberwachung durch die Erzieherinnen, die fast unaufhörlich sprechen und 
singen. Der Gymnastikunterricht dauert zehn Minuten und. wird vom 13. Monat 
an gemeinsam gegeben. Von diesem Alter an führen Gruppen von zwei, dann von 
vier Kindern Arm- und Beinbewegungen, Kriech-, Kletter- und Gleichgewichts­
übungen nach Befehl aus. Die Erzieher legen sehr großen Wert darauf, daß das 
Kind ganz jung in eine Gruppe eingegliedert wird, damit es immer als Glied 
dieser Gruppe und nicht individuell reagiere. 
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Die Abteilung der Großen zwischen 18 Monaten und 3 Jahren hat schon einen 
kleinen Kindergarten. Zur täglichen Gymnastik kommt die musikalische und rhyth­
mische Erziehung dazu. Der größte Teil der Zeit wird mit solchen gemeinsamen 
Ubungen verbracht. Doch haben die Kinder auch die Möglichkeit, zu spielen, ent­
weder draußen oder mit Spielzeugen drinnen. Wenige, aber verschiedenartige Spiel­
zeuge stehen ihnen zur Verfügung. Wenn auch das Spielzeug dem der französi­
schen Kinder gleicht, so ist doch das Unterrichtsmaterial sehr verschieden. Kinder 
von 18 bis 20 Monaten beschäftigen sich mit geometrischen Puzzle-Spielen aus 
8 bis 20 Stücken. Die russischen Erzieher halten es für notwendig, daß das Kind 
von Anfang an mit Zusammengesetztem zu tun hat. Das Kind hat zuerst nur ein 
Puzzle-Teil an seinen Platz zu bringen, dann wird allmählich die Ubung erweitert·, 
bis es schließlich das ganze Puzzle zusammensetzen kann. 

Die gesamte äußere Einrichtung ist darauf berechnet, Anstrengung zu er­
wecken. So gibt es z. B. keine Waschbecken in der Höhe der Kleinen, sondern ab­
sichtlich nur solche in der Höhe der Erwachsenen; dafür aber eine Treppe, auf 
der das Kind hinaufgelangen kann. Dazu kommt, daß man das Kind von der Wiege 
an in spartanischer Weise abhärtet. Selbst bei minus 15 Grad schlafen die Säuglinge, 
nur von einem Wetterdach beschirmt, im Freien." 

Was aber wird aus einem Wesen, das von der Wiege an einer solchen Formung 
unterworfen ist? Welche Forderung wird sein Ich erheben? Wird in ihm der Wille 
zur Freiheit erwachen? Wie wird es urteilen? Was wird es wählen? Das sind die 
Fragen der Madame Claude Double aus ihrer eigenen Erfahrung in der Klein­
kind-Erziehung heraus. 

Zu solchen Methoden einer systematischen Erziehung muß derjenige kommen, 
der nicht darauf vertrauen kann, daß sich die Bewegung, das Gehen, das Sprechen 
des Kindes in einem schöpferischen Prozeß entfalten. Dieser Prozeß, der nicht von 
außen gestört werden sollte, entwickelt sich aus dem Wesen des Kindes heraus, 
das aus göttlichen Welten stammt und gerade in den ersten Lebensjahren noch stark 
mit ihnen verbunden ist. 

Die Förderung der kindlichen Entwicklung durch ständiges Sprechen und Singen 
der Erzieherinnen ist das Gegenbild zu dem, was man als das Zurückbleiben von 
Kindern in hygienisch einwandfrei geführten Heimen beobachtet hat, in denen die 
Schwestern nicht genügend Zeit haben, sich mit den Kleinen zu beschäftigen. (Man 
denkt dabei allerdings auch daran, wie die schwedischen Landwirte in den Vieh­
ställen das Radio laufen lassen, weil die Kühe dann mehr Milch geben. Das Ver­
hältnis des Tönenden zu den Lebensprozessen ist ein überaus wichtiges und aktu­
elles Problem.) 

Daß man bewußt die Kleinen immer auf die gleiche Höhe mit den Erwachsenen 
stellt, ist ebenso problematisch wie bezeichnend. Wie entwickelt sich ein Kind,. 
das nie zu einem Erwachsenen aufschaut - zu dem sich nie ein Erwachsener liebe­
voll herunterbeugt? 

Hildegard Gerbu! 

SIX-DAYS 

Irgendeine allgemeine Vorstellung von "Sechstagerennen", welche dann und wann 
als eine besondere Sensation in den Großstädten durchgeführt werden, hat wohl jeder 
von ,u;ns. Ob der einzelne sie besucht oder nicht, ist seiner eigenen Entscheidung 
überlassen. Es gibt Erwachsene, die vom späten Abend bis tief in die Nacht hinein 
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als Zuschauer auf den Rängen sitzen, um sich ihre Lebensleere durch das Schreien 
und Toben in dieser stickigen und verräucherten Atmosphäre anfüllen zu lassen. 

Da zu diesen Rennen, die fast pausenlos gefahren werden müssen, am Vormittag 
nur wenig Besucher kommen, hatten die findigen Geschäfts-Manager dt'n Gedanken, 
geschlossene Schulklassen hierzu einzuladen. Allerdings mußten sie zu diesem 
·Zweck vom Schulunterricht befreit werden. Die Kinder kamen. Da saßen und stau­
sie auf den Rängen, jubelten, schrieen, brüllten und tobten, kurz, sie waren erfüllt 
von moderner Kultur. Welche "Pädagogen" mögen hier ihre Zustimmung zur Teil­
nahme gegeben haben? 

Bei d.ieser Gelegenheit hat der Kultusminister von Nordrhein-Westfalen, Frau 
Christine Teusch, eingegriffen. Sie schrieb dem Regierungspräsidenten: "Aus zwin­
genden Gründen verbiete ich, daß in Zukunft Schülerinnen und Schüler für de~ 

.Besuch von Sechstagerennen vom Unterricht befreit und Schulklassen zu diesen Ver­
anstaltungen geschlossen hingeführt werden." 

Diese Anordnung war ein Eingriff von Staats wegen. Leider war er aus "zwingen­
den Gründen" notwendig. Die Lehrerschaft kämpft um ihre Freiheit in der .Päda­
gogik, um die Selbstverwaltung der Schule durch die Lehrer- und Elternschaft. Aber 
dieser Fall zeigt, daß nicht immer die innere Reife und die Verantwortung vorhan­
den ist, so daß Eingriffe "von oben" erforderlich sein können. 

Leider hat auch die Deutsche Bundesbahn dies fragwürdige Unternehmen dadurch 
unterstützt, daß sie für Aufsatzwettbewerbe mit dem Thema "Sechstagerennen" den 
Schulklassen Sonderfahrten zur Verfügung stellte. Hierzu schrieb der Informations­
dienst der deutschen Sportjugend: "Wir geben uns der angenehmen Hoffnung hin, 
daß die Vereine bei Sport- und Wanderfahrten recht bald die gleiche Vergünstigung 
erhalten wie die Sechstagerennenbesucher." Alfred Polllmann 

ERZIEHERRUNDSCHAU 
S~VRES UND DIE WALDORFPÄDAGOGIK 

Bei Gelegenheit eines Gespräches über Völkerverständigung, das zu Pfingsten in 
Paris zwischen etwa 100 französischen und 20 deutschen Forschern und Pädagogen 
stattfand, konnte ich zu meiner Uberraschung feststellen, daß die Pädagogik Rudolf 
Steiners den französischen Teilnehmern nicht unbekannt war und bereits große Äch­
tung genießt, obwohl in Frankreich, außer der kleinen Schule in Straßburg, noch 
keine Waldorfschule besteht. Nach meinem Referat wurde ich darauf aufmerksam 
gemacht, daß in der Monatsschrift "Les Amis des Sevres", dem Organ des "Centre 
International d'~tudes Pedagogiques" in 8evres, gerade ein Aufsatz über die Freien 
Waldorfschulen von Mnrcel Hignette, einem Redaktionsmitglied, erschienen war. 

Der Beitrag, dem ein gutes Bild des neuen Goetheanums beigegeben ist, erwähnt 
zunächst die Besuche von Mme. Henrictte Bideau, Französisch-Lehrerin in Baden­
Baden, und von Frau Dr. Gerbert von der Tübinger Waldorfschule und weist auf 
die Ausführungen von Mme. Rohouct-Coroze hin. Angeschlossen ist ein Bericht von 
Mme. Bideau über Dornach und die Rudolf-Steiner-Schulen in Basel und Zürich; 
der von ihr gegebene Oberblick über Ausbreitung und Grundsätze unserer Pädagogik 
zeugt von einem schönen Verständnis. Marcel Hignette fügt dieser Darstellung einen 
Auszug aus dem Lehrplan hinzu, der den Kunstgeschichts-Unterricht als konkreteil 
Beispiel für die Lehrmethode beschreibt, und erwähnt in einer Schlußbemerkung eine 
Ausstellung von Schülerarbeiten aus verschiedenen Rudolf-Steiner-Schulen, die Mm. 
Trives im Oktober 1952 im Musee Pedagogiques durchgeführt hatte. 
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Das 1945 gegründete, dem Ministerium unterstehende "Centre International", da!l 
diese Ausführungen veröffentlichte, soll der fortschrittlichen Weiterbildung berufs­
tätiger Pädagogen dienen. Es ist in einem Gebäude untergebracht, das ursprünglich 
die bekannte Porzellanmanufaktur beherbergt hatte. Damit die Fühlung mit der 
Praxis nicht verlorengeht, unterrichten die Mitglieder des Centre gleichzeitig an 
dem im Hause befindlichen Lycee de Sevres. 

Das Institut wird von Lehrern aus aller Welt zur Information besucht. Bei einem 
Besuch, zu dem ich aufgefordert worden war, konnte ich in einer Klasse hospitieren 
und den Jungen und Mädchen etwas von der Hannoveraner Schule erzählen; da ge­
rade Grammatikstunde war, deutete ich an, wie wir dieses graue Fach durch Male­
risch-Zeichnisches anschaulich und interessant zu machen versuchen. 

Im Institut herrscht ein freier Geist, der aufnahmewillig für jede Anregung ist. 
Mir wurde versichert, daß die Schulen Rudolf Steiners vieles bereits verwirklicht 
hätten, was den französischen Freunden des pädagogischen Fortschritts als Ideal 
vorschwebe. Die Mitarbeiter des Centre legen großen Wert auf Verbindung mit Ver­
tretern der Waldorfschul-Pädagogik, und keiner unserer Lehrer, der nach Paris 
kommt, sollte versäumen, Sevres aufzusuchen. 

Han& Rei-pert 

Keine Lust zum Wandern. Immer mehr 
wendet sich die Jugend dem Motorrad 
und Auto zu. Nur wenige erschauen in 
einer beschaulichen Wanderung die Schön­
heit der Heimat. Ja, es ist schon vorge­
kommen, daß sich eine Klasse gegen 
den Vorschlag des Lehrers oder der Leh­
rerin, eine mehrtägige Gebirgswanderung 
zu unternehmen, gewandt hat und eine 
Omnibusfahrt vorschlug. Aber wandern, 
nein, keinesfalls. Unsere Eltern machen 
ihren Betriebsausflug auch mit dem Auto­
bus. Meine Eltern fahren alle Sonntage 
mit mir in die Berge mit dem Personen­
wagen. Wozu soll ich denn zu Fuß 
wandern? So argumentiert das Schul­
kind. Lellrer-Korresf:londen:, 16. 7. 53 

Warum Krach? Der Generaldirektor 
einer bedeutenden westdeutschen Motor­
rad-Fabrik erklärte in einem Gespräch 
mit Verkehrsfachleuten, es sei der In­
dustrie wohl möglich, geräuscharme Mo­
torräder herzustellen, wie dies bereits in 
der Schweiz geschehen sei. Man befürchte 
aber ernsthaft für den Absatz derartiger 
Fahrzeuge. Der Käuferkreis setze sich in 
erster Linie aus Jugendlichen zusammen, 
die eine Maschine mit viel Krach bevor-
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zugten. Die jungen Leute hätten es 
darauf abgesehen, mit einem Motorrad 
möglichst schneidig zu wirken und auf­
zufallen. Ein ruhig laufendes Motorrad 
werde von derartigen Käufern abgelehnt. 

Stuttg. Zeitung, 23. 5.59 

Das Kind braucht Vater und Mutter. 
Ein Kind, das weder Liebe noch Achtung 
zum Vater oder zur Mutter hat, kann 
seine Kräfte nicht voll entfalten und 
treibt in eine Fehlentwicklung. Es ist, 
als wirke ein Giftstoff in seiner Seele 
der echten, natürlichen Entwicklung ent­
gegen. Das Kind braucht Vater und Mut­
ter, bedarf der liebenden Bindung an 
beide Elternteile. Das müssen auch jene 
Eltern wissen und beachten, deren Zu­
sammenleben zerbricht. Möchte es ge­
lingen, mit dem zunehmenden Wissen 
über die Entwicklung des Kindes auch 
jenes erzieherische Takt- und Zartgefühl 
der Eltern zu entwickeln, das im Falle 
einer Ehekrise oder Trennung die see­
lische Situation des Kindes berücksichtigt 
und seelische Leiden nach Möglichkeit 
verhütet. 

Der Lehrerrundbrief, Februar 1953. 
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